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Die Frau aus Ceylon

1. Kapitel.

Der Kürbis.

»Mit Chopinschen Sonaten kann ich nicht aufwarten,
aber wenn du mit Grieg zufrieden bist, mein Alter, dafür
habe ich Stimmung …«

Er saß am Kamin, es war kalt und windig draußen, und desto
behaglicher fühlten wir uns daheim.

Ich lag in der Tiefe des Saffiansessels, nahm die Zigarre
aus dem Munde und ließ die Abendzeitung sinken. »Ich habe
kein Wort von Chopin erwähnt,« meinte ich einigermaßen erstaunt.
»Ich habe überhaupt nicht gesprochen, sondern gelesen. Du
wirst wohl geträumt und im Traum musikalische …«

Sein ernster Blick verschloß mir den Mund. »Warst du nachmittags
im Garten?« fragte er und lauschte scheinbar dem Fauchen
des Sturmes im Kamin. »Nein?! — Das ist bedauerlich …« Er
legte die linke Hand leicht an die ergraute Schläfe und
hielt diese Hand wie einen Schallverstärker.

Ich wurde noch eigenartiger berührt durch sein Benehmen. »Was
gibt es eigentlich, Harald?!«

»Ich war im Garten … Die drei größten Kürbisse haben
wir noch nicht abgeerntet. Die Zeichnungen, mit denen ich
sie zum Scherz verziert habe, sind ergänzt worden — bei
dem einen. Irgendjemand hat da mit einem spitzen Nagel in
die Haut eingeritzt: »½ 12, 2. 10. Grieg.« — Deshalb redete
ich von Grieg. Es ist nämlich zehn Minuten vor halb zwölf, und
heute haben wir den 2. Oktober. — Im übrigen war diese Kürbistätowierung
ziemlich frisch. Ich nehme an, man hat sie heute in den
frühen Morgenstunden angebracht. Der es tat, hoffte, irgend
jemand von uns würde die Inschrift entdecken. Unser Haushalt
besteht aus vier Personen: Mutter, Mathilde, wir beide.
Alle vier haben wir das gleiche Interesse an unseren Gartenfrüchten,
und der Tätowierer dürfte wohl annehmen, daß …«

Er schwieg. Im Flur hatte die Glocke angeschlagen.

»Sollte das Frau Thea Grieg sein?! Sonderbar …! — Ich
erwarte sie der ganzen Sachlage nach im Gemüsegarten. Geh
bitte öffnen …«

Ich wußte nichts von Thea Grieg. — Die Person, die
ich einließ, hatte mit einer Dame absolut keine Ähnlichkeit,
es war ein älterer Herr mit leicht bräunlichem Gesicht und
einem graumelierten Spitzbart, breitschultrig, schlicht
gekleidet: Seemann, schätzte ich.

»Thomasen ist mein Name,« stellte er sich vor. »Sie sind
wohl Herr Schraut, das Surrogat von Harst. Ist er daheim?«

Herrn Thomasens Umgangsformen waren etwas urwüchsig, fand
ich.

»Er ist daheim. Sie wünschen?«

»Komische Frage, Herr Schraut. Rat natürlich, — was wünscht
man denn sonst von Harst?!«

Er hängte seine blaue Mütze ohne weiteres auf einen Haken
der Flurgarderobe und zog seinen dunklen Ulster aus. Darunter
trug er einen doppelreihigen blauen Anzug.

Herr Thomasen hatte sicherlich zuletzt unter den Botokuden1
gelebt.

Ich betrachtete ihn amüsiert. Unter dieser rauen Schale steckte
sicherlich ein biederer Kern.

»Treten Sie ein …«

Aber Harsts Arbeitszimmer war leer. Thomasen meinte mißbilligend:
»Wo steckt er denn?«

»Oben im Laboratorium … Er erscheint sofort.« Zuweilen
muß man die Besucher anlügen.

»Oben waren alle Fenster dunkel,« sagte Thomasen und warf
sich in meinen Klubsessel. »Hm, ein schöner weicher Klubsessel,
Saffianleder, Preis vierhundert Mark, schätze ich. Aber
— oben war alles dunkel …«

»Natürlich,« grinste ich mit Lammsgeduld gegenüber
Thomasens Kulimanieren. »Harst experimentiert mit den neuen Alphastrahlen.«

»Asphaltstrahlen?! Was ist das?« Er nahm eine Zigarette
aus dem Silberkasten.

»Alpha … Alpha-strahlen, Herr Thomasen …«

»So so … Ich kenne nur Höhensonnenbestrahlung, mein Bruder
ist Arzt. — Danke, ich habe selbst Zündhölzer, Herr Schraut
… — Sie haben sich hier ganz hübsch eingerichtet. Was ist
denn das da für ein Bild?«

»Ein Van Dyk …«

»Ne, — das kann nicht stimmen, den van Dyk kenne ich
nämlich, der ist auch Steuermann wie ich, Herr Schraut, und
sieht ganz anders aus …«

Ich hielt mich nicht für verpflichtet, Thomasens Allgemeinbildung
zu ergänzen. — Er sagte wieder, nachdem er kräftig gegähnt
hatte: »Man hat mir meine Koffer gestohlen.«

»Bedauerlich … Aber mit gestohlenen Koffern geben wir
uns nicht ab, Herr Thomasen. Dafür ist die Polizei zuständig.
Harst übernimmt lediglich extravagante Fälle.«

»Was für Fälle?! Extra … — hm, Fremdwörter schätze ich
nicht sehr. — Wo bleibt Harst? Holen Sie ihn doch.«

»Das ist nicht nötig, er hat oben im Labor sicherlich Ihr
Läuten gehört und …«

»Und wenn er’s nicht gehört hat, können wir hier schwarz
werden, Herr Schraut. Gehen wir doch zu ihm, ich möchte
auch mal Asphaltstrahlen sehen.«

Meine Lammsgeduld war so ziemlich erschöpft.

»Herr Thomasen,« erklärte ich mit eindeutiger Unhöflichkeit,
»Koffer schlagen nicht in unser Fach, und es ist bereits halb
zwölf … Da, die Standuhr schlägt gerade.«

Er streckte die Beine bequem von sich. »Ich habe Zeit,
zumal es in meiner Wohnung zusammen mit der Leiche nicht eben
gemütlich ist.«

Ich stand vor ihm und hatte zur Tür gezeigt. Meine
Hand sank herab.

»Leiche?!«

»Nun ja, meine Mutter ist doch gestorben, und deshalb kam
ich von Hamburg nach Berlin. Morgen früh wird die Tote abgeholt.«

»Mein aufrichtiges Beileid.«

Er zog seinen schwarzen Eisenschlips zurecht. »Mutter war
schon siebzig. Wir müssen alle einmal sterben, Sie auch.«

»Danke … Es sei denn, jemand erfindet ein Mittel gegen
den Tod.« Ich mußte unbedingt Thomasens Eigenart humoristisch
nehmen, denn an Kraft war er mir unfehlbar überlegen.

Er rauchte eine Weile und besah sich inzwischen die
anderen Bilder an den Wänden. Dann sagte er mit allem Nachdruck:
»Drei Deibel noch mal, — jetzt gehen wir nach oben!!« Er
stand auf und nahm eine neue Zigarette … »Sie sind wirklich
gut, die Dinger. Ist das die berühmte Marke Mirakulum?«

»Allerdings, Herr Thomasen …!« Ich war etwas zerstreut.
Harald war ja zweifellos im Garten und hatte mit Frau Thea
Grieg eine Unterredung. Wie sollte ich Thomasen nur los
werden?!

Er ging bereits zur Flurtür »Kommen Sie doch …!!«

In demselben Augenblick hörte ich über uns Schritte.
Ich atmete erleichtert auf. Harald war also tatsächlich
im Laboratorium und mußte von seinem Schlafzimmer aus mein Gespräch
mit dem Steuermann belauscht haben.

»Bitte — leise …« warnte ich auf der Treppe. »Harsts Mutter
hat ihre Räume ebenfalls hier im ersten Stock, und die alte
Dame leidet an Schlaflosigkeit …«

»Gern …« knurrte mein Begleiter. — Als ich die eisenbeschlagene
Tür öffnete, brannte die ganze Deckenbeleuchtung, und auf
dem großen Tisch lag eine blonde Frau mit einem dicken Buch
als Kopfkissen. — Harst wandte den Kopf und musterte uns
beide auffällig lange.

Ich war zu überrascht über den Anblick der bleichen, bewußtlosen
Frau, als daß ich auf Thomasen acht gegeben hätte. Er versetzte
mir blitzschnell einen Stoß in den Rücken, machte kehrt,
schlug die Tür zu, drehte den außensteckenden Patentschlüssel
um, und … Sekunden später knallte unten die Haustür zu.

Harst meinte gleichmütig: »Hilf mir … Man hat sie niedergeschlagen
… vor meinen Augen …«

Die Wunde am Hinterkopf war bedenklich.

»Ein Stock mit einer Bleikugel,« erklärte Harst, als
er die Wundränder säuberte. »Als ich durch den Obstgarten ging,
sah ich sie am Zaune stehen. Ich rief sie an, im selben Moment
tauchte hinter ihr ein Schatten auf, ein kleiner fixer Kerl,
der Schlag fiel, und ich trug sie hierher. — Wer war der
Mann?«

Ich erzählte kurz.

»Natürlich stimmt der Name nicht,« nickte Harald. »Dein
Thomasen mag Gott weiß wie heißen. — Rufe jetzt die Privatklinik
Doktor Grabert an.«

Um zwölf erschien das Krankenauto, um halb eins meldete
uns Grabert telephonisch, daß die Verwundung nicht sehr schwer
sei. Es bestände keine Lebensgefahr.

Harald legte den Hörer weg und setzte sich wieder zu
mir an den Kamin.

»Du siehst: Chopin hat uns nichts beschert, Grieg dagegen
brachte so allerlei.« Er nahm die Abendzeitung
zur Hand. Ich hatte erst die Hauptspalten überflogen. Er
las vor:

»Aus dem Fremdenheim Am Zoo, Hardenbergstraße 211,
ist seit drei Tagen eine junge Dame namens Thea Grieg
spurlos verschwunden.  Fräulein Grieg war bis vor
kurzem Hauslehrerin bei einem reichen englischen Kaufmann
in Kolombo, Ceylon, und hatte die Stellung aufgegeben,
weil ihr von ihrem Onkel mütterlicherseits eine
große Erbschaft zugefallen war. Sie traf am 30. September
hier in Berlin ein, stieg im Pensionat Am Zoo
ab und setzte sich sofort mit dem Nachlaßverwalter in
Verbindung.  Am Nachmittag des 30. Septembers sollte
sie in dessen Büro die notwendigen Formalitäten erledigen,
erschien jedoch nicht bei Notar Dr. Sobolowski
und ward seitdem nicht mehr gesehen. Alle bisherigen
Nachforschungen blieben umsonst. — Dr. Sobolowski hat
jetzt (wir machen besonders auf die Aufrufe nebst Lichtbild
an den Anschlagsäulen aufmerksam) eine Belohnung
von 1000 M. für zweckdienliche Angaben ausgesetzt.
Fräulein Thea Grieg, Waise, ist zwanzig Jahre alt,
blond, braune Augen, starke gewölbte Brauen (nachgezogen),
lange Wimpern, schmale feine Züge, frische
Lippen, — Größe 172 Zentimeter etwa, sehr kleine
Hände und Füße und als besonderes Kennzeichen große
Ohrringlöcher in den Ohrläppchen, die etwas nach
unten gereckt erscheinen. — Wir verweisen auch auf die Anzeige
im Annoncenteil.«



Harst blätterte weiter und ergänzte diese Angaben aus der
Anzeige: »Die Erbschaft hat einen Wert von zwei Millionen,
der unverheiratete Onkel hieß Arthur Metz und war zuletzt
Rentner, vorher Schiffskapitän.«

Er legte das Blatt weg. »Nun, mein Alter?! Der Fall Grieg
ist im Gange … Was tun wir?«

In dieser  Nacht schien unser Haus Treffpunkt seltsamer Menschen
zu sein. Es läutete abermals, — es war durchaus nicht Thomasen,
den ich einließ, sondern ein bleicher, engbrüstiger, wispernder
Herr mit Zwicker. Er stellte sich als Bürovorsteher Zepernick,
Erich Zepernick vor, in Firma Doktor Sobolowski.

»Ich komme Fräulein Griegs wegen, Herr Harst …« — und
er verneigte sich bis zur Erde, und sein schäbiger Gehrock
sperrte am Kragen und zeigte ein Wollhemd, den Gummikragen
und einen wundervoll bunten Schnallenschlips …

2. Kapitel.

Nachtgäste.

Herr Zepernick wagte nur auf der Ecke eines Stuhles
Platz zu nehmen. »Herr Harst, ich komme nur aus eigenem
Antrieb zu Ihnen …« Er hauchte auf die Gläser seines Hornzwickers
und blinzelte uns kurzsichtig an. »Herr Doktor Sobolowski
mußte gestern verreisen, und ich bin seine rechte Hand …«

»Da kann er stolz sein, Herr Zepernick … Rauchen Sie?«

»Danke verbindlichst — nein. Ich trinke auch nicht.
Ich bin nur Arbeitspferd mit kargem Futter. — Der Herr Doktor sagte
zu mir, bevor er zum Notartag nach Hamburg fuhr: »Zepernick,
Sie kümmern sich jetzt in erster Linie um die Sache Grieg.
Wird die junge Dame bis morgen nicht gefunden, setzen Sie
eine Belohnung aus.« — Am heutigen Abend, Herr Harst, fand
ich unter der Bürde dieser Verantwortung daheim keine Ruhe,
irrte durch die Straßen, ging in ein Kino, nachher in ein
Kaffee und schließlich hier zu Ihnen. Ich sah noch Licht
im Erdgeschoß, auch oben im ersten Stock, und da wagte ich
es, in meiner Not bei Ihnen Zuflucht zu suchen. Glauben
Sie mir: Man hat Fräulein Grieg ermordet, denn es sind noch
andere Erbberechtigte da, und wenn Fräulein Grieg ausscheidet,
fällt der ganze Reichtum an einen verbummelten Chemiker
namens Christoph Metz, einen Menschen, der seiner Familie
stets nur Kummer bereitet hat und jetzt in einem Tingeltangel
letzter Güte als Bellachini der Große auftritt.« Zepernicks
fahles, faltiges bartloses Stubenhockergesicht hatte einen
tiefbetrübten Ausdruck, und seine in Zwirnhandschuhen steckende
Hand streichelte bekümmert die grauen Haarreste seines runden
Schädels.

»Herr Harst …« er lächelte kindlich-verlegen, »ich
… ich will ehrlich sein: Ich habe in diesen Tagen auf eigene Faust
Detektiv gespielt und festgestellt, daß Christoph Metz gestern
und heute abend in den Bavaria-Hallen nicht aufgetreten
ist — sehr verdächtig! Meinen Sie nicht auch?«

Zepernick als Detektiv war genau so unmöglich wie etwa der
berühmte Dichter Sauerzwerg als Produzent von Versen, die
einen Sinn haben. — Harst erwiderte höflich: »Fräulein Grieg
ist bereits gefunden und liegt in der Klinik von Doktor
Grabert mit schwerer Kopfverletzung.«

»Was?!« Zepernick war hochgeschnellt. »Gott im Himmel
— meine Ahnung!! Meine Ahnungen trügen nie!! Ich muß zu
ihr — sofort … Sie muß unterzeichnen, dann hat sie die Erbschaft
zweifelsfrei angetreten und …«

»Setzen Sie sich wieder!« Harst sprach sehr bestimmt. »Ich
werde Ihnen erzählen, was geschehen ist.«

Erich Zepernick legte den drei Viertel kahlen Kopf
lauschend etwas nach links und stierte Harst mit aufgerissenen Augen
an. Als der von dem Überfall auf Fräulein Grieg sprach,
stöhnte er entsetzt und trocknete sich die Stirn. »Furchtbar
— — furchtbar …!!«

»… Aus alledem geht hervor, Herr Zepernick, daß Thea Grieg
sich verfolgt wußte, sich verborgen hatte, und insgeheim meine
Hilfe in Anspruch nehmen wollte,« schloß Harald mit Nachdruck.
»Die Verfolger Ihrer Klientin müssen äußerst gefährliche
Burschen sein, denn sonst hätte Fräulein Grieg sich wohl
unter polizeilichen Schutz gestellt.«

Die Logik der letzten Sätze erschien mir durchaus nicht
einwandfrei, aber Zepernick war vollkommen davon überzeugt, daß
dem so gewesen sein müßte.

»Gewiß — es geht nicht,« sagte er etwas zusammenhanglos. »Ich
kann nicht zu ihr … Stirbt sie, erbt der Christoph Metz, der
elende Possenreißer.«

Er verabschiedete sich ganz geknickt, und ich schloß
hinter ihm die Vorgartenpforte ab. Er schlich langsam davon,
winkte mir noch zu, — und plötzlich sprang aus der Haustürnische von
Nr. 15 jemand auf ihn zu, ich hörte einen Schrei, rannte hin:
Zepernick lag bewußtlos auf dem Pflaster, und der kleine Angreifer,
von dem ich nur wenig gesehen hatte, verschwand auf einem
bereitstehenden Fahrrad.

Zepernicks steifer Hut hatte zum Glück die Kraft des Hiebes
gemildert. Als der Bürovorsteher auf dem Diwan in Harsts
Arbeitszimmer wieder zu sich kam, war seine erste Frage:

»Ist meine Brieftasche noch da?!« Und in dieser Frage lag
so unendlich viel Angst, daß Zepernick mir aufrichtig leid tat,
— die Brieftasche war aus der Innentasche seines Gehrocks
herausgerissen worden, und dabei war sogar die Weste von
dem Attentäter mit zerfetzt worden.

Zepernick weinte fast.

»Gott im Himmel, es war ja das Testament darin!! Herr Harst
— — das Testament!! Denken Sie!! Wir haben nämlich im Büro
nur einen veralteten Tresor, und da hielt ich es für richtiger,
die Urkunde bei mir zu tragen …«

Er stöhnte jämmerlich. »Ich hab’s nur gut gemeint …! Diese
Schurken — — diese Schurken!«

Alles Jammern half nichts. Gegen zwei Uhr fuhr Herr
Zepernick mehr tot als lebendig in einer Autotaxe heim.
Wir hatten ihm die leichte Kopfverletzung verbunden, obwohl
auch dies kaum nötig gewesen wäre, da es sich um eine einfache Beule
handelte.

Diesmal gaben wir beide ihm das Geleit bis zur Pforte. Es
hatte sacht zu regnen begonnen, und der Wind trieb uns die
feinen Sprühfäden in die abgespannten Gesichter. Harst blickte
der Taxe nach, bis sie um die Ecke verschwunden war.

»232 425,« sagte er versonnen. »Leicht zu merken
… 23, 24, 25 … Vielleicht tut man gut, es sich zu merken,
denn vielleicht langt Erich Zepernick nicht lebend in seinem
Junggesellenheim an. Er wohnt dort, wo kein Mensch wohnen sollte
… Aber in der Not frißt der Teufel Fliegen … Er wohnt in
dem Hause, durch das die Hochbahn zwischen Station Bülowstraße
und Station Gleisdreieck hindurchgeht, wie er uns erklärte,
— als Untermieter, Aussicht auf den doppelten Schienenstrang.«

»Weshalb redest du darüber, Harald?!« Ich beobachtete eine
Gestalt am gegenüberliegenden Vorgartenzaun. Früher war
dort ein großer Holzhof gewesen, jetzt hatte man uns ein
langgestrecktes Wohnhaus vor die Nase gesetzt, in dem Kinder,
Hunde, Lautsprecher und Grammophone sich betätigen.

»Weshalb?! Es bestände immerhin die ganz entfernte Möglichkeit,
daß Zepernick sich geirrt und die Brieftasche mit dem Testament
gar nicht zu sich gesteckt hat, als ihn die Budenangst packte
und er seine abendliche Bummeltour begann. Schon so mancher
hat sich eingebildet, einen Gegenstand bestimmt bei sich
getragen zu haben, und nachher lag das Ding vielleicht hinter
dem Bett und war aus der Tasche herausgerutscht.«

Der Mann drüben löste sich aus dem Halbdunkel und kam über
die Straße.  Als der Laternenschein ihn traf, hätte ich schwören mögen,
es sei ein Leichenträger, der etwas ausgiebig gefeiert hatte.
Entweder hinkte er, oder er war betrunken. Sein Zylinderhut
war auch nicht erstklassig.

Er grüßte, indem er an den Hutrand faßte, und sagte mit
der seinem überaus abgetragenem Frackkostüm angepaßten Leichenbittermiene:
»Kriminalassistent Wrucke, Herr Harst … Für meinen Namen,
der so unheimlich an Kohlrüben, Wruken, erinnert, bin ich
nicht verantwortlich zu machen. Man hat mir den Fall Grieg
übertragen.«

Er knöpfte seinen Frack zu, wobei unter dem linken
aufgetriebenen Aufschlag ein Gummiknüttel sichtbar wurde.
»Es ist unangenehmes Wetter und ein unangenehmer Fall, die Sache
Grieg. Sehr unangenehm, denn die Ereignisse überstürzen
sich. — Was gedenken Sie zu unternehmen, meine Herren?«

Wrucke war uns eine Neuerscheinung. Er fiel entschieden aus
dem Rahmen der uns bekannten Beamten völlig heraus, obwohl
auch der Rote Alex seine Originale aufzuweisen hat.

»Wollen Sie nicht nähertreten, Herr Wrucke?« Harald deutete
auf die halboffene Haustür. Im Flur brannte Licht.

»Danke … Sie haben ja bereits Besuch,« meinte Wrucke und
nieste diskret. Daß ihn bei diesem Sauwetter in seinem Ballanzug
ohne Mantel fror, war weiter kein Wunder.

»Wir hatten Besuch,« korrigierte ich amüsiert, denn
Herr Wrucke wirkte sehr spaßig.

»Nein, Sie haben Besuch … Es betrat jemand Ihren Flur,
als Sie der Taxe nachblickten, die mit dem doppelt niedergeschlagenen
Erich Zepernick davonfuhr. Der Gast hatte sich dort in den
Büschen versteckt.« Wrucke teilte uns das mit größter Gleichgültigkeit
mit. »Sollten Sie den Kerl finden und verhaften wollen,
so rufen Sie mich bitte. Ich möchte lieber hier auf der
Straße bleiben, es herrscht hier heute Hochbetrieb. Erst
die Dame, Herr Harst — die am Gartenzaun, meine ich, dann
der Seemann mit der Mütze, der nachher so eilig davonflitzte,
später Zepernick, und der Eindringling … — allerhand!!«

Wir waren reichlich erstaunt. »Sie sind ja glänzend
im Bilde, Herr Wrucke,« brachte Harst kopfschüttelnd hervor.

»Mein Beruf …« erklärte der Assistent bescheiden. »Aber
wollen Sie nicht erst einmal den raren Vogel greifen, der sich
bei Ihnen eingenistet hat?«

Wir befolgten den Wink. »Warten Sie also, Herr Wrucke,« und
Harst warf noch einen letzten Blick in sein verkehrt durch eine
Wringmaschine gezogenes Gesicht. Stirn, Nase und Kinn waren
zu kurz gekommen, Mund und Nasenlöcher wieder waren zu reichlich
bemessen, — mit einem Wort, Wruckes Gesicht litt an erheblicher
Unsymmetrie.

Als wir unseren Flur betraten, sahen wir auf dem Linoleumbelag
neben dem Läufer feuchte erdige Spuren, die in Haralds Zimmer
wiesen.

Harst faßte in die Schlüsseltasche und entsicherte
den neunschüssigen schwarzen Schlüssel, der sogar menschliche
Hirne öffnet — allzu sehr.

Er riß die Tür auf …

Alle Vorsichtsmaßregeln waren überflüssig. Vor dem
Kamin wärmte sich ein jüngerer Herr, der etwa wie ein Schauspieler
aussah, die Hände. Sein Anzug war ganz wenig fadenscheinig,
aber Gummimantel, Bügelfalten, — — kurz, der Herr gab entschieden
etwas auf sein Äußeres.

»Christoph Metz …« stellte er sich mit ungezwungener Sicherheit
vor. »Sie entschuldigen meine Herren, daß ich hier bei Ihnen
so ohne weiteres Zuflucht suchte, aber die dauernde Verfolgung
durch Kriminalbeamte in allen möglichen Verkleidungen war
mir wirklich bereits zuwider. Der letzte dieser Herren hatte
sich in Frack und Zylinder gezwängt und hätte jederzeit
im Zirkus als dummer August auftreten können.«

»Nehmen Sie Platz …« Harst war nicht übermäßig höflich.

»Danke …« Christoph Metz, Chemiker, Großer Belachini
und zweiter Erbe, fühlte den offiziellen Ton und richtete
sich danach. »Es ist lächerlich von der Polizei, mich zu verdächtigen,
Thea Grieg, meine Halbkusine, beseitigt zu haben. Aber diese
Leute müssen ja pflichtgemäß jemand »beschatten«, — lassen
wir ihnen den Spaß.« Er lächelte gutmütig.

Ich kann wohl sagen, er gefiel mir.

Harst auch.

»Bitte setzen Sie sich, Herr Metz, ich
freue mich Sie kennen gelernt zu haben. Es vereinfacht die
Sache.«

Metz zog die blonden starken Augenbrauen hoch. »Wie, Sie
sind schon ganz im Bilde?«

»Vollständig.«

»Und wer hat Sie mit dem Fall betraut?«

»Thea Grieg.«

Er prallte leicht zurück.

»Thea?! Großer Gott, sie lebt also noch!« Seine Freude
war offensichtlich.

»Ja, sie lebt, aber man hat ihr heute leider einen
Hieb versetzt, der vielleicht tödlich gewirkt hätte. Zum
Glück hat Fräulein Grieg sehr starkes blondes Haar und hatte
einen Filzhut auf, der wattiert war.«

Ich glaubte mich verhört zu haben. »Wattiert?! Wattierte Filzhüte
sind mir neu.«

»Mir auch,« nickte Harald trocken.

Der verbummelte Chemiker meinte in tiefster Bestürzung: »Man
hat Thea also niedergeschlagen?! Wo ist sie?!«

Er hatte sich derweil gesetzt, und ich empfing von
ihm immer mehr den Eindruck eines Menschen, auf den Zepernicks
scharf verurteilende Beschreibung durchaus nicht zutraf.

»Es gab heute nacht verschiedene niedergeschlagene
Leute,« erwiderte Harst und hielt Christoph Metz den Zigarettenkasten
hin. »Thea Grieg ist nur leicht verletzt worden. Sie befindet
sich in der Klinik Doktor Graberts in besten Händen. — Weshalb
traten Sie gestern und heute nicht in den Bavaria-Hallen
auf, Herr Metz?«

Metz deutete auf den Wandkalender. »Heute ist der zweite,
nein, sogar schon der dritte Oktober, und ich war nur bis
zum 1. Oktober engagiert und habe mein neues Engagement
in den Amorsälen in Pankow nicht angetreten, da mir Thea
zu nahe steht, um auf der Bühne Zauberkünstler zu mimen,
während sie vielleicht ernstlich bedroht ist.«

Harald reichte Metz Feuer. »Ihre Kusine traf am 30.
September vormittags hier ein. Haben Sie sie an diesem Tage gesehen?«

»Wir haben uns seit vier Jahren nicht gesehen, Herr
Harst. Ich bin das räudige Schaf der Familie. Als diese sogenannte
Familie mich verstieß, — sie behaupteten wenigstens, sie
hätten es getan, in Wahrheit sagte ich mich von ihnen los
—, war Thea ein reizender Backfisch …« Seine Augen leuchteten
auf … »Aber unsere Freundschaft hielt natürlich dem Ansturm
der Verleumder nicht stand, und auch sie ging mir verloren.
Ich hörte erst abends durch den Rundfunk am 30. September
von Theas Verschwinden. Der Notar Doktor Sobolowski hat
ja in anerkennenswertester Weise unverzüglich alle Hilfsmittel
mobil gemacht, Thea schleunigst wieder aufzufinden.«

»Das hat er,« sagte Harst und schaute den van Dyk an.
»Kennen Sie einen Steuermann Thomasen?«

Ich war auf die Antwort sehr gespannt, obwohl vorauszusehen
war, daß sie glatt verneinend lauten würde.

»Natürlich, — wenn Sie den Steuermann Jakob Thomasen
meinen, einen etwas zu biederen Herrn,« erwiderte Metz eifrig.
»Ich wohne ja bei seiner Mutter. Besser, ich wohnte bei
ihr, denn sie ist gestorben … Steuermann Thomasen kam sofort
aus Hamburg herüber, ihm wurden zwei Koffer auf dem Lehrter
Bahnhof gestohlen, und …«

Harst blickte mich an, und Metz schwieg schnell begreifend. »War
er bei Ihnen, Herr Harst?«

»Ja. — Wo wohnt er denn — oder wo wohnen Sie, was dasselbe
ist.«

Metz seufzte. »In dem Hause, durch das die Hochbahn hinter
dem Bülowbahnhof  hindurchgeht. Im Volksmunde heißt es allgemein
die Darmbude.«

Wieder blickten wir uns an.

»… Darmbude,« ergänzte Metz, »weil das Gebäude doch
den oberirdischen Tunnel für die Hochbahn hat, also ein Loch
und ein sehr geräuschvolles.«

»So so — im Darmhaus,« meinte Harst entschieden etwas geistesabwesend.
»Dann ist Ihnen wohl auch Zepernick bekannt?«

»Gewiß …« Metz schmunzelte. »Ein komisches Kaninchen,
der gute Erich, aber ein braver Kerl …«

Harst bekräftigte das durch ein: »Famoser Kerl, der Zepernick!«
— Der Rest unseres Gesprächs mit Christoph Metz war ohne
besonderen Belang. Als wir ihn hinausließen, lehnte in unserer
Haustürnische Herr Assistent Wrucke.

»Es regnet zu sehr,« sagte er entschuldigend.

»Ich werde Ihnen einen Schirm borgen,« erklärte Harald. »Herrn
Metz brauchen Sie nicht weiter zu beobachten, er ist bestimmt
schuldlos.«

Wrucke trat mehr in das Licht, das durch die offene
Haustür fiel, legte Metz die Hand auf den Arm und sagte
streng dienstlich:

»Ich verhafte Sie wegen dringenden Verdachtes der zweifachen
Körperverletzung, begangen an Thea Grieg und Erich Zepernick.
Kommen Sie mit, dort wartet schon das Auto.« — Aus dem Regen
tauchte ein Beamter in Uniform auf, und ehe wir’s uns versahen,
rollte der Wagen davon.

»Blech!« murmelte Harst. »Ich werde sofort Doktor Lücke
anrufen. Metz ist zu Unrecht verhaftet worden.«

3. Kapitel.

Der Mann aus Ceylon.

Es war in der Tat eine ruhige Nacht.

Kriminalkommissar Doktor Lücke schnob Wut, weil wir ihn
aus dem besten Schlaf wachgeklingelt hatten und erklärte
ganz bestimmt, im Roten Alex gebe es keinen Assistent Wrucke,
und ihm sei nicht das Geringste davon bekannt, daß Christoph
Metz beobachtet werden sollte, Wrucke sei ein Schwindler
gewesen, und der Beamte in Uniform müsse diese nur als zweckdienliche
Verkleidung getragen haben.

Zehn Minuten drauf wußten wir ganz genau, daß kein Wrucke
existiert und daß kein Beamter Metz verhaftet habe. Niemand
mit Namen Christoph Metz sei irgendwo eingeliefert worden.

»Also ist Metz verschleppt worden,« meinte Harald stark bekniffen.
»Scheußliche Geschichte, mein Alter … Und wir haben’s geduldet!«

Er lehnte am Kamin. Die Standuhr schlug drei.

Er fügte hinzu: »Eine sehr günstige Zeit … Drei Uhr. Der
Zugverkehr ruht, und das Darmhaus wird uns schon einlassen.
Ich möchte Zepernick besuchen und ihn bitten, nach seiner
Brieftasche mal gründlich in seiner geräuschfreien Bude
zu suchen.«

Wenn Harald derartiges vorhat, ist ihm nicht abzuraten.
Umsonst war mein Einwand, Zepernick könnte doch auch morgen
nach der Brieftasche sein Zimmer durchstöbern.

Es goß jetzt. Der Regen war sehr angebracht, denn das
Erklettern eines Pfeilers der Hochbahn und das Betreten der
Geleise ist verboten — wegen der damit verbundenen Lebensgefahr.
Die sogenannte Stromschiene kann zu leicht zum elektrischen
Hinrichtungsstuhl werden.

Als wir am Rande des Bahnkörpers dem Darmhause zuschlichen,
war ich von der Kletterpartie, obwohl Harst mich halb an
einem Strick emporgezogen hatte, derart erschöpft und außer
Atem, daß ich im Stillen Thea Grieg und die ganze Erbschaft
verwünschte, zumal ich von den zwei Millionen des ehemaligen
Kapitäns Arthur Metz doch nie einen Pfennig sehen würde.

Meine üble Laune verebbte sofort, als wir, am Eingang des
Darmes angelangt, im Lichte  einer Lampe des Bahnkörpers
einen Mann erkannten, der eine Stange gegen die rechte Hauswand
stützte — im Tunnel, dicht neben einem erleuchteten, aber
verhängten Fenster.

Viel war von dem Menschen nicht zu erkennen. Er war überschlank
und trug einen Sportanzug ohne Mantel, dazu einen weichen
Filzhut.

Was Harst am Pfeiler geglückt war, mißlang ihm trotz offenbarer
Kraft und Gewandtheit: Die Stange glitt zur Seite und der
Mann fiel ausgerechnet mit dem Arm auf die Stromschiene.
Der elektrische Schlag warf ihn betäubt zur Seite. Daß er
noch lebte, war ein Wunder, und daß Harsts Taschenlampe
uns nun das Gesicht eines Inders zeigte, war noch erstaunlicher.

Wir gaben den Besuch bei Erich Zepernick auf und brachten
es fertig, den braunhäutigen Fremden unbemerkt in unser
Heim zu schaffen, wo er nach einiger Zeit zu sich kam. Seine
Kletterstange war eine Wagendeichsel gewesen. Wir legten
diese abseits, bevor wir den Inder am Strick herabließen.

Der Mann hatte, da er noch bewußtlos war, als wir seine
Taschen durchsuchten, nichts hiergegen einzuwenden. Wir
fanden eine Menge Geld bei ihm, einen Paß auf den Namen
des Kaufmanns Nadir Mansa und ersahen aus dem letzten Visum,
daß dieser aus Kolombo stammende Fremde am 30. September
früh in Hamburg deutschen Boden betreten hatte.

Nadir Mansa lag auf demselben Diwan, auf dem auch Zepernick
gelegen hatte, und sein erstaunter Blick auf unsere Gesichter
war begreiflich.

Harst prüfte noch, ob nach dem elektrischen Schlag
eine Lähmung zurückgeblieben sei, doch Nadir schien die
Stärke der Elefanten seiner Heimat Ceylon zu besitzen. »Wer
sind Sie?« fragte er in gutem Englisch.

Harald rückte einen Stuhl an den Diwan und nahm Platz.

»Mr. Nadir Mansa, mein Name ist Harst, und das dort ist
mein Freund Schraut.«

Mansa zeigte keinerlei Respekt vor dem Namen Harst. »Weshalb
liege ich hier?« fragte er sehr naiv.

»Weil Sie noch nicht tot sind. Wären Sie tot gewesen, hätten
wir Sie anderswo liegen lassen. Deshalb liegen Sie hier.«
Harst kann zuweilen anrüchig ironisch werden.

Der Singhalese — sein Gesicht zeigte ausgesprochenen Singhalentyp
— schien sich allmählich auf seinen Sturz mit der Kletterdeichsel,
die er irgendwo »entliehen« haben mochte, zu besinnen.

»Ich fiel um …« meinte er halb verlegen.

»Ja, Sie wollten fraglos spionieren. Bei wem?«

Nadir lächelte mild. »Ich wollte nicht spionieren,
ich hatte nur den Hausschlüssel vergessen. Ich wohne in
dem Hause mit dem Loch seit gestern möbliert.«

»Sie haben eigentümliche Methoden, Mr. Mansa, sich Zutritt
zu einem Hause zu verschaffen. — Bei wem wohnen Sie dort?«

Die Frage hielt ich für überflüssig. Natürlich bei
der toten Mutter des sehr lebendigen Steuermannes Thomasen, der
keine Ahnung von Alpha-Strahlen hatte, aber Asphalt kannte,
sicherlich auch Asphaltblumen.

»Bei Frau Doktor Sobolowski,« erklärte der Ceylonese.
»Ihr gehört das Haus, sie ist eine sehr feine alte Dame.«

»Desto weniger wird sie damit einverstanden sein, daß
ihre möblierten Herren per Wagendeichsel heimkehren, Mr. Mansa.«

Daß Nadir Mansa mit der Angelegenheit Thea Grieg etwas
zu tun hatte, war selbstverständlich.

Unsere Unterredung mit ihm ward durch das diskrete
Läuten der Flurglocke unterbrochen.

Es war in der Tat eine ruhige Nacht.

Der frühe Gast (es war jetzt halb fünf morgens) war ein
magerer Herr mit blaurotem Zinken, schief sitzendem Nickelkneifer,
rötlichem Hängeschnurrbart und allerschäbigstem Gummimantel
nebst Lackmütze (zerplatzt) und Urgroßvaterschirm, Fasson
Musspritze, Durchmesser in gerolltem Zustand etwa fünfzehn
Zentimeter.

Schweigend hielt er mir eine Legitimation hin, die ich
schon kannte.

Es war Kriminalkommissar Alarich Gepp, von dem kein Mensch
selbst im Roten Alex sagen konnte, wie er eigentlich aussah.

»Morgen, Schraut,« begrüßte er mich mit Händedruck. »Schöner
Morgen heute … Wir haben uns lange nicht gesehen, seit Tölz
nicht … Da spielte die Geschichte mit den drei Totengräbern.
Inzwischen war ich im Haag, in Genf, in Paris, und überall
habe ich mein Schäfchen ins Trockene gebracht, allerdings
mit Handschellen. Was tut ihr beide denn nun so jetzt?«

Er legte Schirm, Mantel, Mütze ab und besah sich im Spiegel
der Flurgarderobe. Der Anblick war nicht erfreulich. Gepp
stellte heute einen geizigen Wucherer dar: Unter dem Gummimantel
hatte er einen dunkelbraunen Schlafrock an nebst wollenem
Schal um den Hals.

»… Ihr bemüht euch um den Fall Grieg, ich weiß. Ich
war gerade auf dem Revier, als ihr anrieft und nach dem
verhafteten Christoph Metz fragtet, der also entführt worden
ist. Wir spielten dort Skat, der Hauptmann, der Doktor und
ich, und ich war so schön im Zuge und hatte gerade einen
Grand mit Vieren in der Hand. Ich gewinne immer, Schraut
… Ich darf wohl meinen Schirm zum Trocknen aufspannen, obwohl
er den ganzen Flur versperrt. — Wie geht es eurem Singhalesen?
Ihr müßt entschieden die Ritzen in euren Fensterladen auch
ganz oben abdichten … Ich stand zehn Minuten auf dem Fenstersims,
mir sind die Beine eingeschlafen …«

Alarich Gepp öffnete ohne weiteres die Tür zu Harsts
Arbeitszimmer und … stutzte.

»Donnerwetter …!!«

Quer über dem Diwan lag Harald wie ein schlapper Sack.

Nadir Mansa war durch das Schlafzimmer und den Gemüsegarten
verduftet, und Harsts Schädel hatte eine lange dicke Beule
wie von einem Gummiknüttel.

4. Kapitel.

Die Bombe.

Harst hatte einen Eisbeutel auf dem Kopf und unter
dem Kopf unsere weichsten Kissen.

Gepp lag bequem im Klubsessel und rauchte seine eigene Zigarre.
Wenn er rauchte, mußten es Giftnudeln schwersten Kalibers
sein.

Das Telephon schnurrte, ich nahm die Meldung entgegen.
Die Kriminalpolizei hatte im Darmhause bei Frau Sanitätsrat
Dr. Sobolowski nicht einmal mehr das Gepäck Nadir Mansas
erwischt. Er war damit in aller Stille abgezogen. Seine
neue Adresse hatte er natürlich nicht zurückgelassen. Was
von ihm auch nicht zu verlangen war. — Dieser erste Teil
der Meldung entsprach unseren Erwartungen und stellte weiter
keine große Enttäuschung dar. Der zweite Teil war schon
erstaunlicher. Die vorgestern verstorbene Witwe Anna Thomasen
hatte überhaupt keinen Sohn, auch keine Tochter. Der Mann,
der als Steuermann Thomasen bei uns aufgetreten war, gehörte
genau so in das Fabelreich wie Herr Guido Wrucke, Kriminalassistent,
und wie der Schupobeamte, der mitgeholfen hatte, Christoph
Metz zu verschleppen. — Den Beschluß der Meldung bildete
die Mitteilung an Kommissar Gepp, daß der Rechtsanwalt und Notar
Doktor Sobolowski, der ebenfalls im Darmhause sein Büro
und seine Wohnung hatte, mit einem Flugzeug vom Notartag
in Hamburg soeben heimgekehrt sei und Gepp dringend zu sprechen
wünsche.

Gepp nahm mir den Hörer ab und sagte nach rascher Verständigung
mit Harst: »Sobolowski mag zu Herrn Harst kommen … Der Mokka
dampft schon.«

Er hängte ab und fiel wieder in seinen Sessel. Seine Angabe
hinsichtlich des Mokkas stimmte. Ich hatte die Kaffeemaschine
bereits angeheizt und Tassen bereit gestellt. Gepps Glimmstengel
begann die Luft erneut zu verpesten. Harst erholte sich
merklich und schielte schon wieder nach den Zigaretten.
Aber ich übersah diese sehnsüchtigen Blicke. Er sagte mit
mildem Vorwurf zu Gepp: »Ihren Skat haben Sie wohl als Solist
hier draußen im Regen gespielt. Ich glaube Ihnen kein Wort
von dem Grand mit Vieren. Eher nehme ich an, Sie sind auf
allen Vieren in meinem Garten oder sonstwo herumgekrochen
und beschäftigen sich bereits den ganzen Tag mit dem Falle
Grieg. Ich kenne Sie doch.«

Gepp nickte harmlos. »Das Lügen wird unsereinem allgemach
zur zweiten Natur, Harst. Sie haben recht, ich habe den
Fall Grieg freiwillig übernommen, denn ich hatte gerade
absolut nichts anderes zu tun, und faulenzen kann ich nicht.
Ich weiß alles, was nötig ist, ich beobachtete Ihr Haus
seit Zepernicks Besuch, ich sah Sie beide sich als Pfeilerkletterer
versuchen — Fassadenkletterer sind modern —, und ich habe trotz
meiner stundenlangen Ausdauer genau wie Sie beide Pech gehabt
und stehe vor nackten Tatsachen, die ich vorläufig nicht
mit den Gebilden meines Hirns sinngemäß umkleiden kann.
— Was halten Sie davon?«

Ich stand am Ecktisch und beobachtete die Kaffeemaschine. Harst
warf Gepp einen langen Blick zu. »Ich denke, Sie verleugnen
mal Ihre zweite Natur, Alarich, und lügen ausnahmsweise
nicht. Ein Mann wie Sie hat sich längst eine sogenannte
Theorie gebildet. Die nackten Tatsachen sind von Ihnen schon
bekleidet worden. Zeigen Sie die Kleider vor.«

Gepp griff in die Tasche seines Schlafrockes. Dabei
verschob dieser sich, und ich sah, daß er darunter einen
tadellosen Smoking trug. Ein Blick auf seine Füße: Er hatte
Lackschuhe an, darüber Gummischuhe, und die scharf gebügelten
schwarzen Beinkleider hoch aufgekrempelt, was nicht auffiel,
da er schwarze Seidensocken anhatte.

Er holte aus der offenbar riesigen Innentasche ein
abgegriffenes Portefeuille hervor, hielt es wie eine Fahne hoch
und erklärte: »Zepernicks Brieftasche!! Ich konnte sie dem
Attentäter entreißen, aber der Kerl selbst … entriß sich
meinen nervigen Fäusten, — so heißt es ja wohl in Romanen,
es hat mir immer imponiert: nervige Fäuste!!«

Er schlug das umfangreiche Portefeuille auf und nahm einen
Brief mit drei Siegeln heraus. »Das Testament … Oder besser
das Duplikat des Testaments mit der den Interessierten peinlichen,
nicht bekannten Nachschrift, die dem Original fehlt. Sie
sehen, der Umschlag ist echtes Leinenpapier, die Siegel
sind besonders gesichert, und es gibt keine Möglichkeit,
den Umschlag heimlich zu öffnen. Der alte Kapitän Arthur
Metz war ein geriebener Bursche.«

Harald hatte sich aufrecht gesetzt. »Zeigen Sie mal
her, Gepp …«

»Bitte … Die Siegel sind unbeschädigt … Auch Sie werden
nichts finden, Harst.«

»Nein, scheint so. — Da haben Sie’s zurück. Gedenken Sie
es mit heim zu nehmen?«

Diese Frage, zugleich eine leise Mahnung zur Vorsicht,
war überflüssig. Harst hätte sie besser an seine eigene
Adresse gerichtet. Wir hatten es hier mit Leuten zu tun,
die aufs Ganze gingen und keine Rücksichten kannten. Vor
Harsts Augen war Thea Grieg niedergeschlagen worden, nachher
war der Überfall auf Zepernick erfolgt, schließlich hatte
noch der Singhalese sich ebenfalls schlagend betätigt …

Aber all das war nichts im Vergleich zu der Explosion, die
jetzt in unserem breiten Kaminofen erfolgte … Die Eisentüren
mit den durchsichtigen Scheiben flogen heraus, eine grünliche
Stichflamme schoß ins Zimmer, der Luftdruck warf Tische
und Stühle durcheinander und Bilder von den Wänden, das
Testament ward Harald aus der Hand gerissen … Der Stichflamme
folgte dicker gelblicher Qualm, vor dem wir schleunigst
in den Flur flüchteten. Gepp trug Harst in den Armen, ich
versuchte noch den versiegelten Umschlag aufzuheben, aber
der beizende Qualm trieb mir Tränenbäche aus den Augen,
— — oben im ersten Stock vernahmen wir Frau Harsts schrille
Angstrufe, von der Küche her kam Mathilde in Hemd und Flanelljacke
herbeigerannt …

In dieses ungeheure Tohuwabohu platzte der elegante Doktor
Sobolowski hinein. Ich hatte auf sein Läuten geöffnet, —
er stand starr, denn auch im Flur roch es nicht gut, und
unsere Gesichter und Mathildes Nachtkostüm brachten ihn
stark außer Fassung.

»Was bedeutet das?!«

Gepp erwiderte krächzend:

»Eine Kleinigkeit nur, — eine kleine Bombe mit Giftgas,
Herr Doktor, die man an einem Draht in den Kamin hinabgelassen
hat — vom Schornstein aus …«

Sobolowskis durchgeistigtes Gesicht (er mochte fünfunddreißig
sein, er galt als überaus tüchtiger Anwalt) spannte sich
zu einem deutlich fragenden Ausdruck.

»Zepernick erzählte mir alles … Hängt die Bombe mit Thea
Grieg zusammen?«

Gepp wischte sich die Augen, und Harst rief seiner
Mutter irgend etwas Beruhigendes zu.

»Die Bombe hing an einem Draht, behaupte ich, und sie
hängt natürlich mit der Haupterbin zusammen. Ich wette, das
Testament ist futsch.«

Der Notar hob entsetzt die Hände. »Welches Testament?! Es
wurde doch Zepernick geraubt …!«

»Und ich raubte es dem Räuber,« sagte Gepp und öffnete vorsichtig
die Herrenzimmertür, schloß sie aber sofort wieder. »Allzu
viel Gas …!!«

Sobolowski betupfte sich die Stirn. »Das alles ist
ja geradezu …«

»… Das reine Theater,« ergänzte Alarich Gepp und band
seinen Schlafrock mit der Troddelschnur zu.

Ich fand, daß diese Bemerkung sehr überflüssig war. Theater?!
Nun ja, — — aber ein bitterböses Sensationsstück. Hätte
eine der Ofentüren einen von uns getroffen, wäre ein Sarggeschäft
bemüht worden.

5. Kapitel.

Der erste Pfeil.

Es war mittags halb zwölf. Wir brachten Haralds Arbeitszimmer
wieder in Ordnung, so weit dies noch möglich war.

Das Testament war natürlich gestohlen worden. Der Dieb
war mit einer Gasmaske vom Schlafzimmer eingedrungen, wofür
wir untrügliche Spuren gefunden hatten. Aus dem Schornstein
war auch der Draht und das dünne elektrische Kabel, mit
dem die Bombe zur Explosion gebracht worden, von einem Kaminkehrer
herausgefischt, und den Umständen nach mußten bei diesem
frechen Anschlag drei Leute mitgewirkt haben: Erstens der
Mann mit der Bombe auf dem Schornstein, zweitens ein Mann,
der uns durch die Ritzen der Fensterladen beobachtet und
dem Bombenmenschen rechtzeitig ein Signal gegeben hatte,
den elektrischen Kontakt herzustellen, und drittens der
Dieb selbst. — Das Gelingen des Anschlages war ja davon
abhängig gewesen, daß die Bombe gerade dann explodierte,
wenn das Testament von einem von uns dreien in der Hand
gehalten wurde.

Weiterhin war zu schließen, daß die Attentäter damit
gerechnet hatten, Gepp würde uns den Umschlag zeigen. Sie
wußten, daß Gepp ihn bei sich hatte.

Harald betrachtete traurig seinen van Dyk. Der Rahmen
war zersplittert, und das kostbare Gemälde mußte unbedingt von
Künstlerhand renoviert werden. »Dieser van Dyk, mein Alter,
erinnert nachdrücklich an den nicht existierenden Steuermann
Thomasen, der ja nach deiner Schilderung ein Typ für sich
war. »Thomasen« wird wohl auf dem Schornstein gelauert haben,
falls er Seemann sein sollte, und Guido Wrucke, den es auch
nicht gibt, wird der Dieb mit der Gasmaske gewesen sein
…«

Mathilde, die gleichfalls im Zimmer weilte und mit Besen
und Scheuertuch bewaffnet war, fragte voller Interesse: »Und
wer kiekte durch die Ritzens?!«

Harst erwiderte achselzuckend: »Wenn der Honig zwei Millionen
wert ist, schwärmen übergenug Wespen um den Honigtopf, mag
dieser auch noch verschlossen sein.«

Nachher saßen wir mit Haralds Mutter im Wintergarten und
frühstückten. Wir beide waren ja erst gegen elf nach dieser
ruhigen Nacht aufgestanden.

Meine mütterliche Freundin war äußerst bedrückt. »Ich
begreife nicht, mein Junge, wie du nach diesem Bombenanschlag
mit solchem Genuß die weichen Eier essen kannst,« sagte
sie schwer seufzend.

»Erstens hat Mathilde die Eier zwei Minuten zu lange
kochen lassen, sie sind hart,« meinte Harald äußerst humorvoll
und streichelte seiner Mutter welke, feine Matronenhand.
»Dann — ich esse sie nicht mit Genuß, eben weil sie hart
sind, und drittens war der Bombenanschlag von den erbhungrigen
Leutchen eine so ungeheure Dummheit, daß ich eigentlich
vor Freude Sekt und Austern frühstücken müßte.«

Frau Harst blinzelte ihren Einzigen erstaunt über den Rand
der Brille an und ließ die Handarbeit sinken. »Eine Dummheit?!
Nun, dann ist es eine sehr erfolgreiche Dummheit gewesen,
denn das Testament ist weg.«

»Äußerst erfolgreich, liebe Mutter …« Er lächelte ihr zu.
»Ich kenne nun die Hauptakteure, Mama, und ich werde noch
heute mit Gepp zusammen ihre Verhaftung veranlassen.«

Diesmal legte ich meinen Eierlöffel klirrend auf den Teller.
»Du kennst sie?!«

»Ja. Du auch mein Alter.«

Ein unbestimmter Verdacht war in mir längst gegen eine
gewisse Person aufgestiegen.

»Zepernick?« fragte ich zurückhaltend, denn ich wollte
mich nicht gern blamieren.

»Ja … Herr Erich Zepernick, Herr Doktor Sobolowski und
der Singhalese Nadir Mansa dürften die Hauptmacher sein.«

»Beweise?!« warf ich gespannt hin.

»Später … Wir haben jetzt Wichtigeres vor. Um halb eins
sollen wir uns mit Gepp in der Klinik treffen und Thea Grieg
darüber befragen, weshalb sie seit dem 30. September bis
zum 2. Oktober, also bis gestern, sich verborgen hielt.
Es ist bereits nach zwölf, und Mathilde könnte ein Auto
besorgen.«

Mathilde erschien wie gerufen. »Liebe Mathilde,« begrüßte
Harald die dicke treue Köchin, »Ihre Eieruhr geht nach,
etwa um zwei Minuten, die Eier waren steinhart. Holen Sie
bitte eine Autotaxe.«

Mathilde erwiderte sichtlich verletzt. »Die Sanduhr
is’n Dreck … Ich koch’ die Eier immer nach’m Gefühl … —
Ein Herr is draußen, — der Lange mit’s Monokel …«

Das konnte nur Doktor Sobolowski sein, also einer der Verdächtigen.

Er stand in meinem Arbeitszimmer am Schreibtisch und sah
sehr leidend aus.

»Meine Herren, — — Thea Grieg ist nicht mehr in der
Klinik,« keuchte er atemlos. »Ich beginne die Gewalt über
meine Nerven zu verlieren … Diese … Schufte machen mich
krank.«

»Setzen Sie sich doch …« Harst hatte ihm liebenswürdigst
die Hand gedrückt. »Wie ist denn das geschehen?! Gepp hat
doch die Klinik bewachen lassen.«

Der Notar, ein Mann von durchaus sympathischem Äußeren
trotz der zu stark betonten Eleganz der Aufmachung, war
entweder ein glänzender Komödiant oder unschuldig, seine
Verstörtheit konnte kaum größer sein. Er vermochte nicht einmal
zusammenhängend zu reden.

»Ich … ich war soeben in der Klinik … Die Oberschwester
sagte mir, Fräulein Grieg sei morgens ganz munter gewesen
… Ja … ganz munter, und sie sei aufgestanden, und habe sich
selbst angekleidet … und … gefrühstückt. Gegen halb elf
wollte sie oben den Dachgarten sich ansehen und fuhr mit
dem Fahrstuhl nach oben, Begleitung lehnte sie ab … seitdem
hat man sie nicht mehr gesehen. Das Haus kann sie unmöglich
auf dem gewöhnlichen Wege verlassen haben. Der Pförtner
paßt scharf auf, die Haustür ist stets verschlossen, und
außerdem hat Kommissar Gepp auf der Straße zwei Beamte postiert,
die mich als Anwalt von Ansehen kennen und mir gegenüber
beteuerten, zwischen halb elf und zwölf sei bestimmt keine
Dame aus der Klinik gekommen, nur eine Krankenschwester
in Tracht und ein paar Lieferanten …«

Sobolowski starrte Harst hilfeflehend an. »Herr Harst, Sie
müssen mir beistehen, ich muß Thea Grieg finden, denn meine
Mutter ist … ist …« — es wurde ihm sehr schwer, dies zu
erwähnen — »ist eine Verwandte des verstorbenen Millionärs
Arthur Metz, leider sogar eine geborene Metz und seine Kusine,
und wenn Thea Grieg und der Chemiker Christoph Metz als
Erben ausscheiden, fällt des Kapitäns Hinterlassenschaft
an sie …! — Es ist zum Verzweifeln — der Verdacht, hier
die Hände aus Eigennutz mit im Spiel gehabt zu haben, muß
ja auf mich fallen …!!«

»Allerdings,« sagte Harald rücksichtslos. »Zumal Sie
heute früh ausgerechnet wenige Minuten nach der Explosion
bei uns erschienen, und weil ferner ein Spion durch die
Ritzen der Fensterladen Gepp und uns beide beobachtet haben
muß, — ein Spion, den Sie vielleicht noch bemerkten … nicht
wahr?!«

Der Anwalt sprang auf. »Glauben Sie, daß ich der Spion
war?! — Bei Gott, Sie tun mir unrecht, und zum Glück habe
ich einen einwandfreien Zeugen, den Chauffeur der Taxe,
mit der ich zu Ihnen kam, Herr Harst. Der Mann wird sich
finden lassen und bestätigen, daß ich ihn gerade bezahlte,
als der Knall erfolgte. Ich kann also gar nicht spioniert
haben. Ich saß in der Taxe, ich zahlte, ich …«

Harald streckte ihm die Hand hin. »Herr Doktor, ereifern
Sie sich nicht weiter. Ich sehe ein, meine Folgerungen sind
irrig gewesen. Ich nahm an, Sie steckten mit Zepernick unter
einer Decke und hätten noch mehr Verbündete. Ihr Alibi genügt
mir. Ob es Gepp genügt …?!«

»Mag er es nachprüfen,« rief Sobolowski gereizt. »Ich
bestieg das Auto in der Potsdamer Straße Ecke Bülowstraße.
Es war ein ganz neuer großer Wagen, der noch nach Lack roch,
der Chauffeur war sehr jung und …«

Auch in meinem Arbeitszimmer, links im Flur gelegen,
befindet sich ein Telephon. Es schnurrte, der Anwalt brach
mitten im Satz ab, und Harst nahm den Hörer.

»Ah — Sie sind’s Gepp … Keine Spur von Christoph Metz?
— dachte ich mir, daß auch Nadir Mansa unauffindbar sein
würde … — Ach, nein, lieber Gepp, da haben wir beide dasselbe
geargwöhnt und beide das Falsche. Sobolowski ist gerade
bei uns und hat ein tadelloses Alibi … Er war der Spion
am Fenster niemals … Ich vertraue ihm restlos …«

»Gott sei Dank!« flüsterte der Anwalt und holte tief,
erleichtert Atem.

»… Wie meinen Sie?!« Harsts Züge strafften sich.
»Aber … das ist doch einfach unmöglich!! — — Gut, soll
geschehen … Wiedersehen …«

Er legte den Hörer weg. »Herr Doktor,« sagte er zögernd,
»— — ich weiß nicht, wie ich Sie vorbereiten soll …
Ihrer Frau Mutter … ist … ist etwas zugestoßen.«

Sobolowski fragte merkwürdig kalt, und unberührt:

»Ist sie … tot?«

»Ja, — — ermordet.«

Der Notar nahm das Monokel aus dem rechten Auge und
ließ die Lider sinken. Er war noch bleicher geworden und
starrte stier vor sich hin.

»Wie?« meinte er dann ohne aufzublicken.

»Gepp war soeben bei ihr, in dem Darmhause — pardon.
Er fand bei Ihrer Frau Mutter keinen Einlaß, hörte aber leise
Hilferufe, brach die Flurtür auf und fand Ihre Mutter in
dem Eckzimmer vor dem einen Fenster liegend, das nach dem
Bahntunnel hinausgeht … sie starb in seinen Armen. Das Fenster
war offen, und ein Pfeil mit dünnem Rohrschaft, Eisenspitze
und bunter Fiederung steckte in ihrer Brust. Gepp meint,
der Bogenschütze müsse vom Bahnkörper aus geschossen haben.
— Mein aufrichtiges Beileid …«

Sobolowski standen dicke Schweißperlen auf der Stirn.

»Es … ist … entsetzlich …« lallte er. »Nun … nun … bin …
ich vielleicht der einzige Erbberechtigte!«

Harst holte ihm schnell ein Glas schweren Malaga. Es war
nötig. Der Anwalt war dem Umklappen nahe.

Kaum hatte er sich etwas gefaßt, als Gepp in derselben Maske
wie in der Nacht bei uns eintraf, allerdings ohne Schlafrock
und ohne den Urgroßvaterschirm. Mit einem wehmütigen Nicken
gab er Sobolowski die Hand. »Nadir Mansa war der Mörder,
Herr Doktor … Inzwischen habe ich’s festgestellt. Bahnbeamte
verscheuchten einen Farbigen vom Hochbahnkörper unweit des
Darmhauses, und der Mann verlor dann in der Eile dies …«
Er knöpfte seinen Gummimantel auf und hielt uns einen Bogen
hin, der deutsches, bestes Fabrikat war.

»… Der Pfeil aber, der stammt aus Ceylon,« fügte Gepp
hinzu. »Und in Thea Griegs Koffern im Pensionat Am Zoo haben
wir schon vorgestern drei gleiche Pfeile gefunden.« Er schüttelte
schmerzlich den Kopf … »Herr Doktor, der Fall Grieg schien
mir bereits ganz klar zu liegen … Aber ich fürchte, ich
habe mir da abschreckenden Unsinn zusammengereimt … Sie
auch, Harst.«

Harald fragte nur: »Und Thea Grieg?!«

»Oh — deren Weg führte über die Dächer und dann auf die
Straße durch eine offene Bodenluke. Sie ist beobachtet worden
von mehreren Maurern, die auf einem sehr hohen Gerüst arbeiteten.
Sie wurde von einem Manne zu der Dachluke geleitet, der
nur der angebliche Thomasen gewesen sein kann, und bevor
sie den Dachgarten der Klinik aufsuchte, wurde sie von einem
Fernsprechautomaten aus angerufen und hatte mit einem Manne
mit Baßstimme eine erregte Aussprache — nicht deutsch, nicht
englisch, die Telephonbeamtin, die gerade zur Kontrolle
sich mit eingeschaltet hatte, meinte, es könne vielleicht
irgendeine indische Sprache gewesen sein. Jedenfalls verließ
Thea Grieg nach dieser Unterredung die Klinik und freiwillig,
und ich fürchte, wir werden sie so bald nicht wiedersehen.«
Er schaute bei den letzten Sätzen Harst fragend an. Der
ergänzte seinerseits:

»Wenn jetzt Christoph Metz von seinen Entführern freigelassen
wird, stimmt meine neue Theorie.«

Gepp verzog das Gesicht. »Hier stimmt überhaupt nichts,
Harst … Auch Ihre neue Theorie wird für die Katz sein.«

Ich sah draußen eine Autotaxe vorfahren. Ihr entstieg eilig
ein sehr sympathischer junger Mann: Christoph Metz!

Kaum war er im Zimmer, als er auch schon einen Umschlag
mit drei Siegeln hervorzog:

»Hier ist das Duplikat des Testaments mit der bisher bekannten
Nachschrift … sie besagt, daß ich allein Erben soll, falls
Thea nicht mehr am Leben ist oder die Erbschaft ausschlägt.«

Doktor Sobolowski sagte inbrünstig: »Dem Himmel sei’s
gelobt: Ich habe mit der Hinterlassenschaft nichts mehr
zu tun …!!«



Die Geierkralle

1. Kapitel.

Der zweite Pfeil.

Peinliches Schweigen folgte. Christoph Metz beäugte
den Anwalt nicht gerade freundlich. Dann lachte er kurz
auf. »Sie sind genau so heuchlerisch veranlagt, Fritz Sobolowski, wie
Ihre Mutter … Spielen Sie hier doch nicht Komödie!! Habgieriger
als Ihre Mutter und Sie können kaum zwei Menschen sein,
und niederträchtiger als Ihre Mutter hat noch nie ein Weib
gegen mich intrigiert! Ihr verdanke ich den Bruch mit den
meinen, ihr …«

Der Anwalt unterbrach ihn leise. »Du sprichst von einer Toten,
Christoph! Meine Mutter ist vor anderthalb Stunden von einem
Singhalesen mit einem Pfeile erschossen worden.«

Metz wurde verlegen. Unsicher wandte er sich an Harst. »Ist
das wahr?!«

Gepp antwortete für Harald. »Es ist wahr … — Ihre Familienzwistigkeiten
mögen jetzt ruhen, Herr Metz. — Woher kommen Sie?«

»Aus dem Grunewald,« erklärte der Chemiker scheu und
trat an Sobolowski heran. »Verzeih’ mir, Fritz …!« Sie drückten
sich die Hände, und der Anwalt verzog die Lippen zu einem
unsäglich bitteren Lächeln. »Wir beide, Christoph, hätten
Freunde bleiben können, wenn du nicht überaus halsstarrig
gewesen wärest. — Doch, gib Kommissar Gepp erst einmal Auskunft
…«

Metz erzählte. Viel war es nicht. Man hatte ihn in
dem Auto durch Chloroform betäubt, er war dann in einer Waldhütte
gefesselt erwacht und wurde von einem älteren Manne, anscheinend
einem Förster oder Jäger, scharf beaufsichtigt. Dann wurde
der Wächter von einer Frauenstimme herausgerufen, und nachher
verband der Mann ihm die Augen und führte ihn durch einen
Wald und ließ ihn schließlich allein. Metz rief um Hilfe,
Spaziergänger nahmen ihm die Fesseln ab, und er sah sich
in nächster Nähe des Restaurant Onkel Toms Hütte, fand auf
der nahen Chaussee ein Auto und fuhr zu uns. Unterwegs entdeckte
er in seiner Manteltasche den Umschlag mit dem Testament
und der Nachschrift. Der Umschlag war sauber aufgeschnitten
worden, und Testament und Nachschrift waren sehr zerknittert
und schief in den Umschlag hineingeschoben.

Diese Schilderung, der selbst durch Gepps und Harsts
Zwischenfragen keine irgendwie interessante wichtige Einzelheit
abzuringen war, enttäuschte uns alle so sehr, daß der still
und niedergeschlagen dasitzende Sobolowski mit Recht äußerte,
der Fall Grieg würde im Grunde immer dunkler.

Harst nickte. »Dunkler für Sie, Herr Doktor, — oder
unangenehmer, denn als Jurist würden auch Sie bereits festgestellt
haben, daß die Nachschrift rechtsungültig ist. Es handelt
sich um eine privatschriftliche Ergänzung eines privatschriftlichen
letzten Willens, und hier auf diesem Blatt fehlen Ort und
Datum. Mithin hat sie keinerlei Gültigkeit, und die gesetzliche
Erbfolge hätte einzutreten, falls Thea Grieg als Erbin ausscheiden
sollte.«

Sobolowski riß Harst das Blatt aus der Hand. »Um Gotteswillen
— — ungültig, — — und dann, dann — — dann bin ich nach meiner
Mutter vor dir erbberechtigt, Christoph! Ich — — verzichte,
ich schlage aus, ich will nicht einen Pfennig von diesen
elenden Millionen sehen, die mich ohnedies schon um mein
Lebensglück betrogen haben!« Er bedeckte die Augen mit der
Linken, und sein Körper wurde von einem krampfartigen Schluchzen
derart hin und her geschüttelt, daß Metz ihm immer wieder
beruhigend zusprach.

Gepp saß auf der Schreibtischkante und betrachtete
kaltblütig und ungerührt den Umschlag und die beiden zerknitterten
Bogen Papier.

»Die hat jemand wütend zusammengeballt,« murmelte er.
»Aber der jemand trug Handschuhe — schade, und auch der
Umschlag ist mit Handschuhen angefaßt worden. — Herr Metz,
merkten Sie denn gar nicht, wann Ihnen Ihr Wächter den Umschlag
in die Tasche schob?«

Metz dachte nach. »Er kann es nur getan haben, als
er mir die Augen verband.«

Gepp brummte etwas vor sich hin.

»Sie beide sind hiermit entlassen und entlastet, meine Herren,«
sagte er laut und fast grob. »Gehen Sie …! Wir Männer vom
Fach werden nun großes Palawer abhalten und nachher keine
Spur klüger sein als jetzt, fürchte ich.«

Die beiden entfernten Verwandten verabschiedeten sich.
Gepp meinte noch trocken: »Ich rate Ihnen dringend, scharf
Ausschau nach einem Farbigen zu halten. Am besten, Sie kaufen
sich jeder eine schußfeste Weste, denn der Herr Nadir Mansa,
dürfte seine blutige Arbeit fortsetzen, fürchte ich.«

Alarich Gepp atmete erleichtert auf, als wir dann allein waren.
»Harst, haben Sie jemals einen solchen Erbschaftsfall behandelt?!
Ich nicht! Jetzt, wo wir unter uns sind, können wir offen
reden. Christoph Metz lügt noch besser als ich, und das
will viel heißen. Was mich betrifft: Ich glaube ihm kein
Sterbenswörtchen von seinem Entführungsroman. Er hat den
Umschlag gestohlen. Er war der Verbündete des Bombenwerfers
und des Spions, seine Entführung durch den angeblichen Wrucke
und den Schupo war Bluff …! — Kunststück, da soll einen
nicht die Wut packen, wenn man einen Umschlag aufschneidet
und sofort sieht, daß die Nachschrift, die einem die goldenen
Eier bescheren könnte, ungültig ist!!«

Harst klopfte den Tabak in einer Zigarette fest. »Gepp,
alter Kunde, mir werden Sie doch nicht faulen Schmus vormachen
wollen!!«

Alarich entrüstete sich ehrlich. »Diesmal rede ich
ausnahmsweise so, wie ich denke, Harst, — bei meinen Ahnen!«

»So?! Und wie bringen Sie dann Thea Griegs Verhalten
mit Ihrer neuen Theorie in Einklang?! Thea entflieht aus
der Klinik, ein Mann erwartet sie auf den Dächern, hat also
mit ihr diese Flucht telephonisch vereinbart gehabt. Weshalb
floh sie?!«

Gepp beschaute seine Zigarre. »Hm — sie stinkt … Nicht
die Zigarre, — die Theorie. Diese Thea ist ein Rätselladen,
Rätsel oder Rätselbuch ist zu matt ausgedrückt.« Er sog
an dem Glimmstengel und seufzte. »Schwer, sehr schwer …
nicht die Zigarre, an die Sorte bin ich gewöhnt, aber dieser
Fall ist schwer. Ich werde alt. Was hat Herr Nadir Mansa
aus Kolombo damit zu tun?! Weshalb schießt er den alten
Geizkragen tot?! Weshalb stiehlt er eine Wagendeichsel und
setzt sich der Gefahr der elektrischen Hinrichtung aus?!
— Schwer, sehr schwer … Alle Leute, die diese zwei Millionen
umschwärmen, benehmen sich absolut blödsinnig. Die eigentliche
Erbin hat noch keiner hier in Berlin recht zu Gesicht bekommen,
nur die Pensionsmama am Zoo und das Stubenmädchen dort,
und denen zeigte ich ein Bild Theas, das ich im Nachlaß
des Kapitäns fand, und die sagten: »Ja, das ist sie!« —
Ich wünschte, jemand sagte mir mehr. Reden Sie nun, Harst
…«

Harald sagte ernst: »Für Erich Zepernicks Leben gebe
ich keinen Pfifferling.«

Gepp beugte sich vor. »Na nu?! Zepernick?! Mit einem
Male schieben Sie den wieder in den Vordergrund?!«

»Er schiebt sich selbst, Gepp, und hoffentlich schob
er sich nicht in die Schußlinie eines tadellosen Bogenschützen!
— Warten Sie mal …«

Er blätterte im Fernsprechverzeichnis und verlangte
dann Amt und Nummer von Doktor Sobolowskis Büro.

»Hier Harst, Schmargendorf … Ist Herr Bürovorsteher
Zepernick anwesend?«

Er hängte ab. »Zepernick ist heute nur zehn Minuten
im Büro gewesen, gegen neun Uhr, sagte das erste Tippfräulein, seine
Vertreterin. — Fahren wir mal nach dem Darmhaus, Gepp. Wenn
Zepernick noch lebt, lade ich Sie zu Austern und Sekt ein,
obwohl die diesjährigen Natives nichts taugen, sie schmecken
nach Benzin, es verkehren zu viel Motorschiffe auf See …«

Gepp zerdrückte seine Zigarre. »Sie schmeckt mir nicht mehr
… Sie können einem wirklich den Appetit verderben, Harst
…«

Als wir den Vorgarten durchschritten, kam ein Kriminalbeamter
auf einem Motorrad angejagt.

»Hallo, Weber, — was gibt’s?!«

Der Beamte meldete hastig:

»Vor einer halben Stunde kam ein telephonischer Alarm für
die Mordkommission von Zehlendorf … Neben der Chaussee bei
Onkel Toms Hütte hat man den Bürovorsteher Zepernick …«

»Pfeilschuß?!« schrie Gepp krebsrot.

»Ja — mitten ins Herz …«

Gepp stierte Harst argwöhnisch an.

»Wie konnten Sie das vorausahnen?«

»Zepernick gehörte mit zur Geierkralle,« sagte Harst
schlicht.

»Eine Verbrecherbande?«

»Nein, etwas schlimmeres, Gepp … — Fahren Sie nur mit
… Wir kommen nach.«

Gepp schwang sich auf den Soziussitz. Als das Motorrad
entschwand und nur Gestank hinterließ, schob Harald seinen
Arm in den meinen. »Lieber Alter, jetzt bin ich auf der richtigen
Fährte … — Auto, halt …! — — Chauffeur,« — und er nannte
das Darmhaus als Ziel.

2. Kapitel.

Der große Zeiger.

Im ersten Stock links befanden sich die Büroräume Doktor Sobolowskis,
rechts die Privatwohnung seiner Mutter, der Sanitätsrätin,
und dort hatte er ebenfalls drei Zimmer für sich belegt.
Im zweiten Stock links, also nach dem Hochbahntunnel zu,
hing ein unmodernes Porzellanschild mit dem Namen P. Thomasen.
Rechts ein sehr vornehmes Messingschild:

Adrienne Waranoff.

Harst beäugte es eine Weile und fragte leise:

»Sie hieß als Filmdiva Adri Rano, weißt du das?! Sie
war eine jener Eintagsfliegen am unsicheren Filmhimmel,
die durch reiche Gönner emporgezahlt werden, anders läßt
sich das nicht ausdrücken.«

»Was geht sie uns an?!«

Er nickte. »Ganz recht, vorläufig wollen wir uns mit
Thomasens begnügen.« Er läutete an der Flurtür. »Es wird
kaum jemand dort sein … Die tote Witwe ist ja bereits vormittags
abgeholt worden, und ob einer ihrer Möblierten daheim ist,
bleibt fraglich.«

Das Letzte sagte er schon sehr gedehnt, denn hinter der
Tür vernahmen wir schlurfende Schritte, der runde Spion
in der Türfüllung gab durch das Heben der Klappe einen
leicht quietschenden Laut von sich, eine Sicherheitskette
rasselte, und durch die Türspalte lugte ein graues, müdes,
faltiges Altweibergesicht, das von grauen, lose hängenden
Haarsträhnen übel umrahmt war. »Wat wollen Sie?!« krähte die
Alte. »Sind Sie von die Kriminalers?«

»Ja …«

»Also von wejen die Sanitätsrätin … — bitte … Ick bin
man bloß die Aufwartung …«

Wir traten ein. Die Alte legte die Sicherheitskette
geräuschvoll wieder vor. »Ick bin janz alleene in die Wohnung,
und — wat wollen Sie eejentlich?«

Es roch im Flur noch nach Kränzen und Tannengrün und
lackiertem Holz, jenes unangenehme Gemenge von Düften, das
jedem Sterbezimmer anhaftet. — »Welche Stube bewohnte Zepernick?«
fragte Harst und betrachtete die Reinmachefrau nachdenklich.
Das Weib sah überaus schlampig und verhutzelt aus, und ihre
rote Nase und die wässerigen Augen sowie ein gänzlich eindeutiger
Schnapsgeruch erweckten den Eindruck, daß ein großer Teil
des Verdiensts für Spirituosen draufging. Sie hatte eine
lächerliche Riesenschürze vorgebunden, ihr Kopftuch war
nach hinten gerutscht, und ihre Morgenschuhe verdienten
den echt Berliner Ausdruck »Latschen«.

»Dies hier …« Sie öffnete die Tür. »Der Zepernick is
nich sehr für die Ordnung, meine Herrens … Dat sieht hier
immer wie im Saustall aus …«

»Allerdings …« und Harst wandte sich dem Schreibtisch
zu. »Hm — kennen Sie die Dame von drüben?«

»Meenen se die Waranoffen? Ob ick ihr kenne!! So ne
aufjeblasene Pute! Verrückt is sie!!«

Harald blätterte in Zepernicks Schreibmappe. »Aber
reich!«, meinte er.

»Ja, das stimmt, Jeld hat se …«

»Sie verkehrte doch viel mit der ermordeten Frau Doktor?«

»Und ob, und ob, — wenn se hier in der Stadt war, steckten
die beeden immer zusammen.«

»Sie wohnt also noch anderswo?«

»Jewis … N’ kleenet Landjut hat se mit noch kleeneren See
… Da bei Babelsberg rum liejt er … Neubabelsberg heest
dat richtiger … Oder so bei Wannsee rum. Ick wees da nich
Bescheid, unsereiner is man bloß Arbeitstier, und die dickjefressenen
Kapitalisten rollen mit die Autos durch die Straßen und
saufen Schampagner …«

Harald drehte sich langsam um. »Ist Ihnen bekannt,
daß die Frau Sanitätsrat sehr gern ihren Sohn mit der Waranoff
ver…«

»… verkuppeln wollt?! Na und ob!! Aber er wollt nich recht,
er hat ne andere Liebe, det erste Tippfräulein aus sein’
Büro, aber die Sobolowskin hielt’s mächtig mit det Jeld
zusammenkratzen, und so’n Tippmädel hat nischt. Die fetten
Kapitalisten, die in ihre Au…«

»Schon gut, liebe Frau. Darf ich Ihnen diese zwanzig Mark
spenden? Ihre Angaben waren mir äußerst wichtig.«

Die Alte kniff die Triefaugen noch kleiner. Um ihre Mundwinkel
zuckte es merkwürdig. »Ja — wichtig, ick wees Bescheid,
ick bin nicht auf ’n Kopp jefallen … Danke scheen, Herr
Kommissar … Warten se, ick mach’ im Flur erst wieder Licht
… so … bitte … jern jeschehen.«

Die Beleuchtung war sehr mäßig. Harald näherte sich der
Flurtür, ich war dicht hinter ihm. Ich allein sah, daß das
Weib die schmierige Pfote emporreckte und an einer Schnur
zog. Ein unerklärliches Mißtrauen hatte mich plötzlich gepackt.
Ich ahnte irgendeine Gefahr. Hätte ich mir auch nur im entferntesten
denken können, daß diese Schnur mit zu den für uns getroffenen
Empfangsfeierlichkeiten gehörte, würde ich den Zug an dieser
Strippe (ich glaubte, sie betätigte einen oberen Türriegel)
verhindert haben.

Von oben sanken sehr rasch ein paar schwere große Decken herab,
die dort aufgespannt gehangen haben mußten. Das Niederträchtigste
war, daß gleichzeitig, offenbar durch eine Schlauchleitung,
ein feiner Sprühregen unsere Gesichter traf. Dann fielen
uns auch schon die Decken lose über die Köpfe, ein betäubender
Geruch beizte mir die Kehle, ich wollte schreien, wollte
die Decken abwerfen, wollte …

…

… Irgendwo tickte doch eine Uhr …?! Es war ein Wecker,
es klang so blechern … — Das war das erste was meine wieder
leidlich wachen Sinne als äußeren Eindruck verarbeiteten.
Der Kopf war mir wüst und schwer, in den Ohren sang das
Blut, in den Schläfen pochte es, mühsam riß ich die Augen
auf.

Vor mir in dem halb ausgeräumten Zimmer standen noch
die beiden schwarz verhängten Sargböcke. Ein paar welke Blumen
lagen auf dem schäbigen Teppich, und …

Ich starrte wie gebannt geradeaus.

Wenn ich nicht so brutal fest in der Ecke des hochlehnigen
Rippssofas2 festgebunden und nicht einen Knebel im Munde
gehabt hätte, wäre ich aufgesprungen und hätte wohl irgendeine
Warnung laut herausgebrüllt.

Ich konnte nicht einmal den Kopf wenden. Ich konnte nur
seitwärts schielen, und zu meiner Beruhigung begegnete mein
schiefer Blick einem zweiten … Harst zwinkerte mir zu, und
dann stierte auch er geradeaus auf die teuflische Einrichtung,
die dort drohend an der anderen Wand aufgebaut war.

Erfinderische Hirne haben in politisch bewegten Zeiten mit
den primitivsten Mitteln Höllenmaschinen und Bomben konstruiert,
die so manchem gekrönten Haupt verderblich wurden. Nachdem
erst das Dynamit von dem Schweden Nobel erfunden worden
war (er verdiente mit dieser Harmlosigkeit soviel, daß er
seine Nobelpreise stiften konnte, aber nicht für Attentäter),
nahmen die Sprengstoffattentate immer wirksamere Formen
an. Das Dynamit wurde chemisch weiterentwickelt, die Herren
in den Laboratorien stellten Mischungen zusammen, denen
gegenüber das ursprüngliche Dynamit Niespulver war. — Unsere
Feinde hier waren rückständig und doch auch wieder satanisch
anpassungsfähig gewesen. Auf  einen an die Wand gerückten
Tisch waren zwei Armbrüste, wie die Industrie sie noch heute
fertigt, so befestigt worden, daß die in den Läufen steckenden
Pfeile mit Eisenspitzen gerade auf unsere Brust gerichtet
waren. Da die Entfernung zwischen Waffe und Ziel nur vier
Meter etwa betrug, mußten die Pfeile uns unweigerlich durchbohren,
zumal man unsere Mantel- und Rockaufschläge an der Herzseite
genügend zurückgedrückt hatte. Nur Weste, Oberhemd und Unterwäsche
bildeten über der Brust einen lächerlichen Stoffpanzer.

Aber die Leute hatten noch mehr getan. Die Armbrüste waren
gespannt, an den beiden Abzügen lag eine schmale Leiste,
die hinten einen starken Gummischlauch als Zugschnur hatte.
Vor der Leiste standen ein Wecker, der bedrohlich tickte,
eine Taschenlampenbatterie und ein Holzkästchen, das wie
eine ausrangierte elektrische Glocke ohne »Glocke« aussah.
Drähte, sehr dünn und nur mit grüner Seide besponnen, liefen
von dem Wecker zur Batterie und dem Kästchen, dessen Klöppel
dicht vor einem Haken einer Sperrvorrichtung lag, der dazu
bestimmt war, die Leiste nach hinten schnellen zulassen,
— also die Drücker der Armbrust zu betätigen.

Nicht genug damit: Unter dem Tische waren eine Menge Papier,
Holz, Spähne und obenauf eine schräg liegend Flasche aufgebaut.
Neben der Flasche stand auf einem Brettchen eine zweite
elektrische Glocke ohne Glocke, — Drähte führten auch dorthin,
und man brauchte weder technisch noch chemisch vorgebildet
zu sein, um den Zweck der ganzen Apparatur zu durchschauen:
Wir sollten durch die Pfeile erschossen werden, aber der
unten angefachte Brennstoff sollte ein Feuer entfachen,
das sowohl die Armbrüste, die gesamte Vorrichtung und einen
Teil des Zimmers zerstören mußte, bevor der Brand entdeckt
wurde. —

Meine Augen hingen wie gebannt an dem Zifferblatt des
Weckers. Ich hatte soeben noch etwas bemerkt, und ich fühlte,
daß mir der kalte Schweiß auf die Stirn trat.

Das Schutzglas des Zifferblattes war entfernt worden.
Vom Rande des Weckers lief ein blankes Drahtende schräg nach
der Ziffer 3, und der große Zeiger mußte diesen Draht in
fünf Minuten berühren, denn er stand jetzt genau auf der
2. — Ich zweifelte nicht daran, daß diese Berührung den elektrischen
Kontakt des Ganzen herstellen würde, wir hatten also voraussichtlich
nur noch fünf Minuten zu leben.

In solchen Momenten, wie ich ihn soeben durchmachte,
das heißt in einem Augenblick der Erkenntnis, dem Tode überantwortet
zu sein, drängt sich Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft
gleichsam wie in einem Krampf zu engster Geschlossenheit
zusammen. Noch nie seit der verflossenen Nacht, in der der
Fall Grieg mit Harsts mir zuerst unverständlichen Bemerkung
über Chopin begonnen hatte, war mir die Fülle der Ereignisse
so klar und übersichtlich geworden wie jetzt. Spukhaft sah
ich im Geiste Erich Zepernick, der nun auch bereits durch
den Singhalesen ermordet worden, bescheiden in unserem Zimmer
hocken … Die handelnden Personen glichen Gespenstern, —
aber ihr Tun und Treiben war peinvollste Wirklichkeit gewesen.
— Nur eine Frage sprang in meinem gehetzten Hirn in den
Vordergrund: Wer hatte diese Apparatur erdacht?! Wer war
der Satan?! Nadir Mansa?!

Aber — anderes lenkte mich ab, obwohl meine Blicke stier
an dem großen Zeiger hingen.

Harst … klopfte …

3. Kapitel.

Testament Nr. 3.

Er klopfte mit der Stiefelspitze auf den Fußboden.
Das konnte er — nur das, im übrigen war auch ihm jede Bewegungsfreiheit
genommen.

Er klopfte, und unter uns befanden sich Sobolowskis Büroräume.

Er klopfte in der eitlen Hoffnung, diese matten Zeichen könnten
die Decke durchdringen und Hilfe herbeilocken.

Noch … drei Minuten …

Ich merkte, daß mir das Blut durch die Adern raste. Zuweilen
sprühte vor meinen Augen Funkenregen auf … Dann verschwomm
alles vor meinen Blicken.

Harst klopfte. Leider war das alte Sofa so hoch, daß er
sich in den Fesseln recken mußte, um überhaupt nur die Dielen
berühren zu können …

Ich stierte die Pfeilspitze an, die mir zugedacht war. Ich
zweifelte nicht, sie würde genau mein Herz treffen.

Wer war der Erfinder: Nadir Mansa?!

Und da fiel mir plötzlich die Geierkralle ein.

Wer, was war Geierkralle?! Ich kannte alle möglichen
Verbrecherorganisationen. Harst hatte Gepp gegenüber betont:
Schlimmer als das!!

… Zwei Minuten …

Der Schweiß rann mir in die Augen … Übelkeit preßte mir
den Schlund zusammen. Unausdenkbar, daß ich mit ansehen
sollte, wie die Holzkiste zurückschnellte, wie die Pfeile den
Lauf verließen.

So mußte einem Deliquenten beim Anblick des Richtblocks
zumute sein, — nur daß der Deliquent vorher ein anderes
Leben kaltblütig vernichtet hatte und wir das Leben anderer
zu schützen suchten.

Eine … Minute …

Nur ein schmaler Zwischenraum trennte noch Zeiger und blanken
Draht.

Harst klopfte …

Es war zwecklos …

Und dann — — nein, es war nicht zwecklos, ich hörte jemand
an der Flurtür rütteln …

Ein Krach folgte …

Man hatte die Tür gesprengt …

Stimmen draußen …

Eine helle Stimme, — — und die Zimmertür flog auf …
Wer dort stand, konnte ich nicht sehen, mein Kopf lag an
der Sofalehne — festgeschnürt …

Leichte Schritte …

Ein junges, rankes, Mädel erscheint in meinem Gesichtsfeld
… Große dunkle Augen starren uns sprachlos an, wandern zu
den Armbrüsten, zu dem Zeiger, der jeden Moment den Draht
streifen muß.

Aber das Mädel mit den schlanken Formen und dem zarten,
klugen Gesichtchen begreift im Nu …

Sie springt vorwärts, — — sie tut das in diesem Falle einzig
Richtige, — sie reißt die beiden Pfeile aus den Läufen der
Armbrüste, — hat es kaum getan, als die Sehnen der beiden
Waffen mit scharfem Knacken vorwärtsschnellen und unter
dem Tisch eine Stichflamme hochschießt …

Mir wird schwarz vor den Augen. —

Das Mädel war die erste Stenotypistin aus Sobolowskis
Büro, Anni Batt.

»Wir danken Ihnen, Fräulein Batt … Es handelte sich
genau um eine Sekunde,« sagte Harst, während ein Bürostift
den Brand mit einem Eimer Wasser löschte.

Anni Batt blickte Harst etwas neugierig an. »Ich habe
mein Zimmer gerade unter diesem Raume, und ich hätte das
Klopfen kaum beachtet, wenn ich nicht die Morsezeichen gekannt
hätte. Sie telegraphierten beständig den Notruf S.O.S.,
und das machte mich aufmerksam. Ich ahnte, daß sich hier
jemand in höchster Todesnot befände, — ich veranlaßte, daß
die Flurtür eingedrückt wurde, — ich …« — sie errötete lieblich,
da sie sich schämte, ihre Person unbewußt herausgestrichen
zu haben … »— ich war durch die Ermordung der Frau Sanitätsrat
nervös überreizt worden und deshalb vielleicht so … energisch
…«

»Sie waren bewundernswert,« — und wir drückten ihr nochmals
die Hand.

Das Zimmer war angefüllt mit Qualm und Menschen.

»Meine Herrschaften,« bat Harst eindringlich, »ich
verlange von Ihnen allen strengste Verschwiegenheit über
diese Vorgänge hier. Sie würden sich strafbar machen, wollten Sie
etwa diese Sensation schleunigst Bekannten anvertrauen. —
Fräulein Batt, sorgen Sie dafür, daß niemand der Büroangestellten
das Haus verläßt, — nicht vor sieben Uhr abends, das dürfte
genügen. Und nun lassen Sie uns bitte allein.«

Der Schwarm zog auf Fußspitzen und schweigend ab. Ich
fürchte, im Büro ist damals nicht viel gearbeitet worden.

Harst rieb seine rot geränderten Handgelenke. »Mein Alter, diesmal
ging’s um die Wurst …!« Er nickte mir zu, und unwillkürlich
fanden sich unsere Hände.

»Die Wurst war verdorben,« meinte ich nur.

Er besichtigte die Pfeile. »Es sind Singhalesenpfeile,
besser Wedda-Pfeile. Aus Ceylon eben, aus Thea Griegs
Koffern. Sie muß davon eine ganze Menge mit sich geführt
haben, — seltsame Laune einer Millionenerbin! Wer schleppt
sich mit Pfeilen herum?!«

Er fuhr mit dem Finger über den Rohrschaft und die
Papageienfiederung.

»Gepp wird den Pfeilen vielleicht ebenfalls Beachtung schenken
…« Er blickte zur Tür hin und verstummte. Dort stand eine
überschlanke Frau in einem wundervollen echt japanischen
dunkelblauen Kimono, der mit großen Silbervögeln bestickt
war. Sie war aschblond und besaß jene fragwürdige Schönheit,
die nur auf den ersten Blick hin die Ausgeglichenheit der
Züge verdeckt, — eine Schönheit, die der näheren Prüfung
nicht standhält. Ihr aschblonder, raffiniert ondulierter
Bubikopf, die scharf nachgezogenen Augenbrauen, die roten
Lippen, deren Herzform genau so künstlich war, — eine Puppe,
kein Weib, oder doch nur eine jener hypermodernen Damen,
die heute bereits überall den Ton angeben, und der Ton ist
ein Mißton.

Sie fragte geziert-erstaunt: »Was geht hier vor? Wer sind
Sie, meine Herren?!«

»Harst,« stellte der sich vor. Seine Stimme klang ziemlich
rauh. »Sie sind Fräulein Waranoff, nicht wahr?«

Sie nickte. »Adrienne Waranoff …«

»Dann muß ich Sie, gnädiges Fräulein, genau so wie
das Personal Doktor Sobolowskis bitten, diese Wohnung zu
verlassen. Es ist hier ein Anschlag auf uns versucht worden,
und die Kriminalpolizei wird sofort eintreffen, Fräulein
Batt hat das Präsidium bereits angerufen.«

»Ein — — Anschlag?! Sind Sie Harald Harst?«

»Leider. Es gibt Stunden, in denen ich dringend wünsche, Emil
Müller oder August Schultze zu sein. — Sie entschuldigen
uns … Wir sind wirklich nicht imstande, eine angemessene
Unterhaltung fortzuspinnen.«

»Oh — bitte …« sie neigte leicht den Kopf und ging eigentümlich
schwebenden Ganges hinaus.

Ich starrte ihr nach. Ich hatte an ihr etwas entdeckt, das
mir auffallen mußte: Ihr Kimono wurde vor der Brust durch
eine Brosche in Form einer Vogelkralle, die einen Brillant
umspannt, zusammengehalten.

Geierkralle?!

Ich schaute Harst fragend an. Die Flurtür klappte,
— das Schloß war zerbrochen, und Harald schlich in den Flur und
kam sofort zurück.

»Das war sie,« sagte er nur.

»Wer?!«

»Thea Grieg.«

Ich massierte mir die Stirn und befühlte meine Ohren. »Habe
ich recht verstanden: Thea Grieg?«

Eine Antwort war im Augenblick unmöglich, da ein schleifendes
Geräusch unter dem Sofa unsere Aufmerksamkeit dorthin lenkte.

Alarich Gepp ist nicht groß, mittelgroß. Manchmal sieht er
auch klein aus, jedenfalls hatte er unter dem ehrwürdigen Möbel
bequem Platz gehabt.

Er kroch vollends hervor und lächelte wehmütig. In
der Hand hatte er noch eine Mauserpistole, kleines Modell,
— er zeigte sie uns … »Ich hätte geschossen, und ich treffe auch
Uhrzeiger, Harst. Aber ich wollte nicht vorgreifen. Anni Batt
benahm sich hervorragend. Daß ihr beide mir nicht folgen würdet,
wußte ich natürlich. Sie lügen beinahe so kaltschnäuzig
wie ich, Harst … Ich schlich mich hier ein, wollte euch
erwarten, war kaum drinnen, als die Scheuerfrau erschien
…«

»Allein, Gepp?«

»Nein, Harst, allein hätte sie den Flur nicht mit den Decken
so schnell präparieren können. Der Gedanke war übrigens
nicht schlecht. Außer dem alten Weibe war noch ein Kerl
hier …«

»Sagen Sie getrost statt »altes Weib« Waranoff, lieber Gepp.
— Also ein Kerl. Maskiert?«

»Natürlich … sogar sehr gut, erstklassig. Ich habe keine
Ahnung, wer der Gentleman sein könnte.«

»Ich auch nicht …«

Gepp schaute Harst argwöhnisch an. »Freundchen, bleiben
wir ausnahmslos weise nicht bei unserem System und decken wir
die Karten auf. Wer war der Mann?«

»Bellachini.«

Gepp grinste. »Also doch!! Also Christoph Metz.«

Harst schüttelte den Kopf. »Ich sagte Bellachini, und
nicht Christoph Metz. — Wie gefiel Ihnen die Maschinerie
dort auf dem Tische?«

Gepp runzelte die Stirn. »Sie schieben Ihren Wagen schon
wieder auf ein Nebengeleis. Die Maschinerie kommt ins
Kriminalmuseum, aber der Öffentlichkeit wird sie nicht gezeigt,
man kann zuviel daraus lernen, und Attentate kommen wieder
in Mode.« — Er zog seine Zigarrentasche und suchte sich
eine grünbraune verdächtige Nudel aus. Nach den ersten Zügen
meinte er mißmutig: »Ich werde alt, Harst. Weiß Gott, sehr
alt. Vorhin nannten Sie die Waranoff Thea Grieg, — und ich
kriege daraus keinen Reim fertig. Sie, Schraut?« Ich zuckte
die Achseln und Gepp atmete getröstet auf. »Dann stehen
hier also zwei Schafe vor Ihnen, Harst! Erbarmen Sie sich
ihrer und reden Sie!«

Haralds Antwort war eine uns noch unverständlichere Handlungsweise.
Er nahm einen der Pfeile, zerbrach den hohlen Rohrschaft
und brachte so ein sauber zusammengerolltes Papier zum Vorschein.

Wir waren starr, denn auf dem schmalen Blatt war in Tintenschrift
zu lesen:

4.

»… meinen gesamten Nachlaß meiner Nichte Thea
Grieg, die sich zur Zeit in Kolombo aufhält und bei
dem Kaufmann Nadir Mansa, einem Bekannten von
mir wohnt.«



»Hm,« brummte Gepp. »Was soll das nun wieder?!«

Harst nahm den anderen Pfeil und hielt ihn uns hin. »Da
— hier seht ihr die zusammengeleimte Stelle des Schaftes.«

Krach — auch der Pfeil gab seinen Inhalt her, wieder ein
Papierröllchen …:

1.

Berlin, den 3. Januar 1927.

Neanderstraße 16.

Mein letzter Wille.

»Ich, Schiffkapitän a. D. Arthur Metz, jetzt Rentner und
Besitzer eines Barvermögens von anderthalb Millionen
Mark und Eigentümer von Grundstücken im Werte von …«



»Sie wissen doch, Gepp, daß ein Testament auch auf einzelne
Zettel geschrieben werden kann, wenn der Text nur fortlaufend
ist und das letzte Blatt die volle Unterschrift trägt. Der
alte Seemann war ein sehr vorsichtiger Herr. Ihm genügte
weder das bei Sobolowski deponierte Testament noch das Duplikat
mit der Nachschrift. Er fertigte ein drittes aus, wie wir
hier sehen, und schickte es an seinen Freund Nadir Mansa
mit der Anweisung, die einzelnen Zettel in Pfeilschäften
zu verbergen. Mithin rechnete er mit Machenschaften der
anderen vielleicht Erbberechtigten. Er rechnete richtig.
Verschiedene Leute haben sich bemüht, die Testamente zu
vernichten beziehungsweise Einsicht zu nehmen, um ihre ferneren
Pläne danach einzurichten. Schraut und ich wurden den Herrschaften
unbequem und die Geierkralle packte zu, — nachdem zwei Mitwisser
schon erledigt waren: Die Sanitätsrätin und Zepernick während
der dritte »Unbequeme«, Christoph Metz, mit einem blauen
Auge davonkam. — Sind Sie nun im Bilde?«

Gepp sog krampfhaft an seiner Zigarre. Er schwieg.

Ich auch.

4. Kapitel.

Ein Stück Tropenzauber.

Zu weiteren Eröffnungen war Harst nicht zu bewegen. »Ohne
direkte Beweise ist nichts anzufangen,« — dahinter verschanzte
er sich, und unser Abschied von Gepp entbehrte daher jeder
Herzlichkeit.

Als wir eine Autotaxe heranwinkten, fuhr an uns ein eleganter
Mercedes vorüber, in dessen Polstern Adrienne Waranoff lehnte.
Anscheinend beachtete sie uns nicht.

Wir kamen noch gerade daheim zu Tisch zurecht, und als
Frau Harst fragte, wo wir gewesen, erwiderte Harst lachend:
»In einer Schießbude, liebe Mutter … — War der Tapezierer
schon da?«

Mathilde brachte die Suppe und meinte, der Meister Knut
habe nachmittags einen neuen Gesellen geschickt. »Das is
so’n ganz feiner … Aber die neuen Tapeten hat er schief
geklebt, und jetzt is er mal nebenan zum Glas Bier gegangen
…«

Harald hüstelte und lobte die Suppe. Nach Tisch jedoch —
der Tapetenkleber war noch nicht wieder erschienen — rief
er Meister Knut an. Knut war empört. »Hier stimmt etwas
nicht … Mein Geselle hat um halb drei Schluß gemacht, und
der neue ist nicht von mir.«

»Danke …« — Harald ging mit mir in sein Arbeitszimmer
hinüber. Wie es in einem Raume aussieht, in dem tapeziert
wird, weiß jeder. Harst zeigte lebhaftes Interesse für den
Eimer mit Kleister und die eine noch zusammengebundene Rolle
Tapete, die in einer Ecke lag. — »Vorsicht!« warnte er …
»Adi Ranos Geselle hat ein Ei hinterlassen … Die Uhr geht
ziemlich geräuschlos.«

Ich bückte mich. Aus der Rolle Tapete erklang ein feines
Ticken.

Das Ei war eine Ekrasitbombe, wie die Polizei nachher feststellte,
und der Zeitzünder war auf drei Uhr nachts eingestellt.
Sie hätte genügt, unser Haus in einen Schutthaufen und uns
in gänzlich erledigte Leute zu verwandeln.

Harst hatte das Ei unschädlich gemacht, und beim Kaffee im
Wintergarten ließ er den Lautsprecher uns eine Karl-May-Geschichte
erzählten, denn es war gerade Jugendstunde.
— Ich hoffe, nach dreißig Jahren werde auch ich weltrundfunkreif.
Vor dreißig Jahren hat man nämlich Karl May einen literarischen
Hochstapler genannt. Die Zeiten ändern sich. —

Kriminalpolizei, Erbschaft und so weiter gönnten uns heute
für den Rest des Tages Ruhe. Wir schliefen, aßen, pflückten
im Garten bei Mondlicht die letzten Birnen, hatten aber
die Pistolen dabei in den Jackentaschen, und mein guter
Harald redete zumeist über Edelkaninchen und echte Tauben
und redete über Thea Grieg kein Wort. Um elf gingen wir
zu Bett. Gepp war furchtbar eingeschnappt, er hatte nicht
ein einziges Mal angerufen. Da Harst jetzt bei mir drüben
Quartier bezogen hatte, konnte er mich bequem nach einer
Stunde wecken. Was mir nicht lieb war.

»Los — aufstehen …!«

Draußen war es fast taghell. In dieser köstlichen Oktobernacht
schlichen wir über die Nachbargrundstücke wie Einbrecher
davon. Am Fehrbelliner Platz trafen wir ein Auto. — Es ging
gen Westen … — Um ein Uhr standen wir vor einem hohen Gitterzaun
mitten im Walde. »Hier beginnt das phantastische Reich der
Waranoff, mein Alter,« erklärte Harald gedämpft. »Sie hat
sich hier ein phantastisches Zauberreich geschaffen, hat
mitten in die Mark Brandenburg ein Stück Tropenland hineinversetzt,
natürlich ein kostspieliges Vergnügen, bei dem ihre Barschaft
zusammenschmolz. Sie muß Ceylon sehr gut kennen, sie hat
gerade den berühmten Pik Adam zu imitieren versucht, hat
einen alten Kanal zu einem tropischen Flusse umgestaltet,
— du wirst ja sehen. Natürlich ist diese ganze Herrlichkeit
nur für den Sommer berechnet, denn Palmen, Bambus und sonstige
empfindliche südliche Gewächse sind hier nur in Riesenkübeln
verteilt — oder verteilt gewesen. Möglich, daß sie bereits
alle wieder in den Riesengewächshäusern stehen. Die Schöpferin dieses
immerhin eigenartigen Fleckchens Erde hat die Marotte, ihren
Besitz gegen Fremde hermetisch abzuschließen. Sie mag ihre
guten Gründe dafür haben. Wenn alles wahr wäre, was man
über Adrienne Waranoff erzählt, säße sie längst in einer
Irrenanstalt …«

Er schaute sich vorsichtig um und zog mich dann rascher hinter
die nächste dicke Kiefer. Auch ich spürte da den Geruch von
Pfeifenrauch. Es mußte ein sehr kräftiger Knaster sein, den
der Mann, der nun am Gitter lautlos entlangkam, zu schätzen
beliebte. — Es war zweifellos ein Parkwächter, und der baumlange,
stiernackige Bursche war sicherlich einmal Wilderer gewesen.
Er bewegte sich wie ein Schatten vorwärts, wir hätten ihn
nie bemerkt, wenn ihn nicht sein Knaster verraten haben
würde. Als Waffe trug er einen harmlosen Spazierstock bei
sich, aber Harst flüsterte mir zu, Adriennes Leibgarde hätte
Degenstöcke und Pistolen mit Maximschalldämpfern, und kein
Einbrecher käme lebend aus dieser Umzäunung wieder heraus.
»Es sind da in den letzten Jahren aus der Umgegend verschiedene
Burschen spurlos abhanden gekommen, und man munkelt hier,
Adriennes Garde könnte unschwer die Stelle bezeichnen, wo
die Leute verscharrt sind.«

Ich war überaus neugierig, woher er das alles wüßte. Er
lachte still in sich hinein. »Als ich von diesem und jenem Bekannten
gelegentlich dieses und jenes über die Exdiva vernahm, habe
ich sie gleichsam für später vorgemerkt. Eine Frau wie sie
ist ein leckerer Happen für unsereinen, Max Schraut. Derartige
Persönlichkeiten mit Wildgeruch beschäftigen schließlich
doch mal die Polizei. In Wannsee wohnt unser Freund Haberland,
und der alte Genießer war sehr scharf auf die Adö, — du
besinnst dich vielleicht … Sie blitzte ihn ab, er kochte
vor Wut, er kocht ja sehr leicht, und eines Tages vertraute
er mir an, er habe sich nach Adriennes Vorleben erkundigt.
Er hat’s ja dazu. — So, nun ist der Kerl mit dem gräßlichen
Tabak verduftet. Vorwärts — — hinüber!!«

Gut gesagt, — das Gitter war mit Stacheldraht durchflochten
und hatte oben noch eine Verlängerung, die schräg nach innen
gekrümmt war und sechs weitere Drähte trug. — Harald brachte
jedoch eine Drahtschere zum Vorschein, zog Gummihandschuhe
über, was sich als dringend notwendig erwies, denn die obersten
Drähte waren elektrisch geladen.

Wir waren drüben. Hinter dem Gitter folgte eine sehr hohe
Hecke aus Dornen, die ein weiteres Hindernis darstellte.
Harald benutzte die Schere jetzt als Baumschere, und das
Loch in der dornigen Wand dürfte noch lange an unseren Besuch
im Greifenhof erinnern, — so hieß dieses Restgut eines ehemaligen
fürstlichen Besitzers. — Ich habe selten eine so unwirklich
helle Mondnacht erlebt wie damals, selbst im Winter bei
frischer Schneelage nicht, und mein kleines Dichterherz
hätte gejubelt bei dem Anblick von Adriennes zauberhaften
Schöpfungen, wenn nicht … — ich dachte eben immer an die
Leibgarde mit den fatalen Muskeln und Knütteln …

So kamen wir schließlich an den von Harald erwähnten tropischen
Fluß, auf dessen anderer Seite die Villa in Form eines kleinen
Tempels zwischen den Kübelpalmen hindurchleuchtete. — Wie
notwendig es war, hier auf Schritt und Tritt die Augen
offen zu halten, bewies das Auftauchen eines neuen Wächters,
der das mit Muschelkies bestreute Flußufer entlangschritt.
Wir konnten uns gerade noch in eine Buchsbaumhecke drücken,
— der Mann entschwand, und als wir nun weiterkrochen, griff
ich mit der Hand in die Zinken einer Harke hinein, die im
Grase lag. Mein leiser Fluch wurde von Harald durch einen
Rippenstoß beantwortet. »Still — — schau’ hin!!«

Ich schaute … Um die Biegung dieses seltsamen Gewässers
glitt ein ebenso seltsames Fahrzeug: Ein Auslegerboot, wie
die Fischer an der Ostküste Ceylons sie gern benutzen und
wie sie noch bekannter von den Südseeinseln her sein dürften.

Harald hatte plötzlich die infame Harke, die einen
Stiel aus Bambusrohr hatte, ergriffen und schob mich einer Buche
zu, die einen ihrer dicksten Äste weit über das Gewässer
streckte. Im Nu waren wir oben, im Nu hatte Harst einen
Strick, den er wohl mehr als Armband mitgenommen haben mochte,
an dem Ende des Stieles befestigt und eine lose Schlinge
geknüpft.

Wir hockten eng nebeneinander auf dem Ast — was der
Bambusstab mit der Schlinge sollte, blieb mir unklar. — Aber
auf diese eine Unklarheit mehr oder weniger kam es bei dem
Fall Grieg wirklich nicht an.

Anderes kam … Das Auslegerboot näherte sich, es hatte
zwei Insassen, die Waranoff in Tropenweiß und Tropenhelm
(im Oktober bei neun Grad!!), und vorn im Nachen einen
gefesselten braunen Mann, der sich bei seiner spärlichen
Bekleidung unfehlbar einen Schnupfen holen mußte. Das war
… Nadir Mansa. Außerdem lagen hinten im Boot noch zwei Koffer,
— es sah wenigstens wie Koffer aus.

Adrienne ruderte langsam und schien sich über diese Kahnpartie
sehr zu freuen. Sie lachte klingend und sprach übermütigen
Tones zu dem Singhalesen, dem das Antworten allerdings durch
einen Knebel erschwert war. Als das Auslegerboot nur noch
wenige Meter entfernt war, verstand ich einen einzigen Satz
Adriennes sehr deutlich: »Du wolltest Thea Grieg schützen,
du verliebter Heide, aber …«

Leider hatte Harst in demselben Moment seine Stockschlinge
zum empfindlichen Nachteil der Waranoff betätigt, und er
nahm dabei keinerlei Rücksicht, erstickte jeden Hilferuf
ihrerseits, gab mir den Stock zu halten, an dem ganz unten
die halb erwürgte Diva zappelte, sprang in das Boot und
hatte Adrienne weit schneller, als ich’s hier schreiben kann,
mit denselben Stricken versehen, die bisher Nadir Mansa
getragen hatte. Ich begriff nun sein Vorgehen: Nur mit Hilfe
der Schlinge war es möglich gewesen, jeden Schrei der Waranoff
und jede Einmischung der Garde zu verhüten.

Nadir sagte leise: »Mr. Harst, wenn ich Sie nicht auf der
Gegenseite vermutet hätte, würde ich niemals …«

Harald fragte rasch: »Wo ist Thea Grieg?«

Der Singhalese deutete auf das, was ich für Koffer
gehalten hatte. Es war ein Bastkorb von merkwürdiger Form,
und als wir im Schatten der Uferbüsche ihn schleunigst öffneten,
saß darin ein halbtotes Geschöpf eng zusammengeschnürt und
geknebelt: Die Millionenerbin, der Nadir nun zu Füßen sank
und … — lyrische Intermezzos passen wirklich in diese Geschichte
nicht hinein.

Kaum hatte die blonde Thea sich etwas erholt, als der Uferkies
bedrohlich knirschte und im hellen Mondlicht zunächst eine
lange glimmende Zigarre sichtbar wurde, die Alarich Gepp
zwischen den Lippen hatte. Er trug in der Linken einen flatternden
Bogen Papier, und mit der Rechten winkte er uns hoheitsvoll
zu.

»Alles in Ordnung, meine Lieben … Wir haben die Gardisten
bereits entlassen, und ich bedauere nur eins, daß Ihr mir
zuvorgekommen seid!«

Er blieb stehen und beugte sich vor.

»Donnerwetter, — eine junge Dame außer der Waranoff?! Ich
glaubte, hier nur Nadir Mansa zu finden.«

»Sie gestatten, Gepp,« sagte Harst noch würdevoller
… »Dies hier ist Thea Grieg, die man in Hamburg gleich nach
der Ankunft geschnappt hat … Man brachte sie hier in das
Geiernest, und Adrienne überließ es ihrer Schwester Sonja,
die tatsächlich einige Ähnlichkeit mit Thea hat, die Erbin
zu spielen.«

Gepp nahm die Zigarre aus dem Munde.

»Harst, ich gebe mich geschlagen …! Diesmal haben Sie die
Geschichte besser durchschaut.«

Er verneigte sich vor Thea Grieg. »Gnädiges Fräulein,
ich gratuliere. Zwei Millionen wollen erkämpft werden, —
man hat es Ihnen schwer gemacht, mir noch schwerer, aber Harst
hat offenbar …« — er verschluckte den Rest, vielleicht wäre
es gerade keine Schmeichelei geworden. Sicherlich wollte er
eine äußerst bissige Bemerkung über »Trümpfe im Sack behalten«
vom Stapel lassen.

Dann hob er den weißen Bogen hoch und wandte sich an
Adrienne: »Ihr Haftbefehl, Gnädigste …! Sie haben da eine
allerliebste Gaunerbande sich zugelegt gehabt, nur hätten
Sie nicht ausgerechnet Ihre Getreuen eine Geierkralle an
der Uhrkette tragen lassen sollen. — Darf ich bitten, Adrienne
Waranoff … Ihr Schwesterchen Sonja wartet schon im Polizeiauto
auf Sie, und der Rote Alex hat äußerst komfortable Zellen
…«

Alarich Gepp schob die Zigarre wieder in den Mund.
»Nehmen Sie Fräulein Grieg unter Ihre Obhut, Harst … Wiedersehen
…«

5. Kapitel.

Finale.

Vormittags elf Uhr ein anderes Bild in unserem Wintergarten
… Ein einladend gedeckter Frühstückstisch, Frau Harst neben
Thea sitzend, sie so recht lieb bemutternd, — auf Theas
anderer Seite ihr Jugendgespiele Christoph Metz, der merkwürdig
selige Augen hatte, — dann Gepp in einer unbeschreiblichen
neuen Maske als Provinzonkel, schließlich der ernste melancholische
Doktor Sobolowski und wir beide.

Was es zu besprechen gab, wurde so nebenbei in aller
Behaglichkeit erledigt, obwohl dieser Ausdruck nicht recht paßt.
Trotzdem: Die düsteren Geschehnisse wurden nur gestreift, und
als Mathilde Mr. Nadir Mansa meldete, konnte auch das Letzte
erledigt werden.

Harst drückte dem Singhalesen warm die Hand. »Wir haben
nur auf Sie gewartet. Gepp wünscht, daß ich eine kurze Übersicht
über die Geschehnisse gebe. — Beginnen wir mit Kapitän Metz.
Er verbrachte die größte Zeit seines Lebens im fernen Osten,
wurde reich, lernte als überreifer Mann Adrienne Waranoff
kennen, heiratete sie leider, mußte sich von ihr wieder
loskaufen, und sie zog als geschiedene Frau Metz hierher
und legte sich ihr kleines Phantasiereich zu. Auch Arthur
Metz kommt nach Berlin, lebt nur noch kurze Zeit als verbitterter
Sonderling im Osten der Stadt, fühlt den Tod nahen und macht
Testament, nein, Testamente.«

»Die nun vernichtet sind,« wirft Thea ohne Bedauern
ein.

»Irrtum,« verbessert Harst. »Gewiß, die Leute, die
sich da zusammengetan hatten, die zwei Millionen zu ergaunern,
hätten wohl mit Hilfe Zepernicks und …«

»… meiner Mutter!« ergänzte Sobolowski hart …

»… und der Sanitätsrätin sowie der üblen Burschen, die
von Adrienne angeworben waren, zwei Testamente vernichten
und die wahre Erbin verschwinden lassen können, konnten
auch die Dinge sehr geschickt derart verwirren, daß ich
vor einem Rätsel stand, als die scheinbar echte Thea Grieg
vor meinen Augen niedergeschlagen und entführt wurde, aber
letzten Endes begann dieses dunkle Konsortium einige grobe
Fehler zu machen, und mir selbst kam meine genaue Kenntnis
von Adriennes Vergangenheit mit zu Hilfe. Im Grunde war
der eigentliche Leiter des Ganzen Erich Zepernick, der als
Steuermann Thomasen bei uns erschien,  damit …«

»Kürzer!!« knurrte Gepp. »Halten Sie kein Kolleg in Logik,
Harst.«

»Danke … — Ich will also nur betonen, daß Adrienne nach
dem Scheitern des Planes ihre Hauptmitwisser los werden
wollte. Sie erschoß verkleidet die Rätin und Zepernick,
sie war die Aufwartefrau …«

»Kürzer!!«

»… Gut, — es ist noch ein drittes Testament vorhanden
… Dort auf dem Nebentischchen liegen acht Pfeile aus Ceylon
… Zwei sind bereits zerbrochen, die übrigen, enthalten auch
Zettel, und — das Testament aus acht Stücken hat Rechtsgültigkeit.
Sie, Fräulein Grieg, erben die zwei Millionen, und …«

Thea blickte Christoph Metz fragend an. In ihren Augen war
ein warmer Schimmer.

»Würdest du mich auch mit zwei Millionen lieb haben —
— wie einst, Christoph?«

Er lächelte und streichelte ihre Hand.

»Ich … muß wohl, Thea … Wir waren ja schon halb und
halb verlobt, bevor ich als Familienschreck in den Bann getan
wurde …«

»Amen?!« sagte Gepp und erhob segnend die Hände. »Die
Vorsehung schenke euch beiden alles Gute und Adrienne Waranoff
und ihrer Schwester Sonja, die nur Wachs in ihren parfümierten
Fingern war, ein mildes Richterkollegium. — Darf ich mir
zur Feier des Tages eine Zigarre anstecken?«

»Ja,« nickte Harst niederträchtig. »Aber dann setzen
Sie sich dort an das offene Fenster. Ihre Zigarren, Gepp,
sind an Ihnen das wenig Angenehmste, — entschuldigen Sie schon.«

»Bitte,« — und Alarich Gepp schob die Zigarre hinter das
Ohr und verzichtete.

Er kann zuweilen sehr großmütig sein.

Nächster Band:

Die Japanvase.



Urteile
aus dem Leserkreise:

Mit Befremden hörte ich, daß die in Ihrem Verlage erscheinenden
Schriften Walther Kabels (Max Schraut) unter das Schund-
und Schmutzgesetz fallen sollen.

Demgegenüber stelle ich als Philologe, spez. Germanist,
fest: Die Tendenz der Bücher ist eine moralische, der Stil
von klarster Präzision, die Handlung mehr auf Abenteuer
als auf Sensation gestellt. Dazu kommt noch: Der Autor vermittelt in
geschicktester Weise geographische und ethno-graphische
Kenntnisse und regt seine Leser zu schärfstem logischen
Denken an. Außerdem fand ich gelegentlich in den Harstbänden
eine starke Betonung des nationalen Deutschbewußtseins,
das gerade an dieser Stelle seine Wirkung nicht verfehlen
dürfte.

Der einzige »Fehler« ist der, daß die Schriften Walther
Kabels in ihrem bescheidenen Gewande erscheinen, ein Umstand,
der wohl auch den einzigen Grund für die Verdammung vom
grünen Tisch aus bilden dürfte.

Es wäre zu wünschen, daß die Herren, denen die Handhabung
des in seinem Prinzip von mir gebilligten Gesetzes obliegt,
mit mehr Verantwortungsgefühl an ihre Tätigkeit herangehen! Wie
kommt es zum Beispiel, daß die deutschen Übersetzungen
der Sudeleien des Italieners Pitigrilli, eine Reihe widerwärtiger
Obszönitäten und effekthaschender Zynismen — lesen Sie das Vorwort
zum Luxusweibchen! — nicht von diesem Gesetz betroffen werden?!
    Dr. M. A.



Olaf K. Abelsen:

Abseits vom Alltagswege

Diese einzigartige Serie der Abenteuer hat ein
gewaltiges Aufsehen erregt. Und mit Recht. Selten
hat es ein Schriftsteller verstanden, eigenartige Erlebnisse
in einer so spannenden Weise zu schildern,
wie es Olaf K. Abelsen tut.

Wir empfehlen unsern Freunden dringend, sich
den soeben erscheinenden 9. Band dieser Serie,
welcher den Titel trägt:

Das Herz der Welt

umgehend zu besorgen. Schöne und unterhaltsame
Stunden wird dieser Band einem jeden Leser bereiten.
In weite, unbekannte Fernen, die wir nicht kennen,
zu Menschen und Tieren, die uns fremd und eigenartig
sind, führt uns der Autor. Und mit stillem
Ergötzen und heimlicher Freude werden wir von
all den herrlichen Dingen Kenntnis nehmen, die
das Schicksal denjenigen offenbart, die »Abseits vom
Alltagswege« gehen.

Die Bändchen: »Abelsen, Abseits vom Alltagswege«
sind durch jede Zeitschriftenhandlung zu
beziehen. Man erhält dieselben auch gegen Voreinsendung
von 50 Pfg. für einen Band portofrei vom

Verlag moderner Lektüre

Berlin SO16 / Michaelkirchstraße 23a.



Anmerkungen

↑ Botokuden (Eigenbezeichnung: Krenák) sind eine indigene Gruppe im südöstlichen Brasilien. Die Bezeichnung leitet sich vom portugiesischen botoque (Holzpflock) ab, aufgrund der hölzernen Scheiben in Lippen und Ohren. Historisch wurden sie im 19. Jahrhundert als „Wilde“ stigmatisiert, weshalb der Begriff veraltet auch als abwertendes Schimpfwort für unzivilisierte Menschen dient. (Wikipedia)

↑ Rippstoff, oft als Rippjersey bezeichnet, ist ein hochelastischer, strukturierter Maschenstoff mit vertikalen Rillen, der sich durch hohe Formbeständigkeit auszeichnet. Im Unterschied zu Cord ist Rippstoff gestrickt, während Cord gewebt ist.
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